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    Für meine Mutter,


    


    die bei der Titelfindung dieses Bandes geholfen hat.


    


    Seltsamerweise war ausgerechnet das die schwierigste Aufgabe.


    


    

  


  
    1. Teil



    


    

  


  
    1. Für immer


    


    


    


    Meine Knie wurden weich. Mein ganzer Körper zitterte. Ich hatte keine Kraft mehr, um mich aufrecht zu halten. Wie ein nasser Sack sank ich auf den Boden und kniete neben dem Leichnam Pater Michaels. Meine Hand streckte sich nach ihm aus. Vorsichtig berührte ich die dunklen Haare und strich sie ihm zurück. „Michael,” hauchte ich flehentlich. Keine Reaktion. „Michael!” Ich sagte seinen Namen mit mehr Dringlichkeit in der Stimme. Wieder keine Reaktion. „Komm schon, Michael, wach auf!”, bettelte ich und fing an, ihn an seiner Schulter zu rütteln. Immer wieder und wieder rief ich seinen Namen und zog und zerrte mit jedem verstreichenden Augenblick fester an ihm. Aber es war vergeblich. Nichts geschah. Er blieb liegen und schlug nicht die Augen auf wie nach einem erholsamen Schlaf.


    Abrupt ließ ich ihn los und schlug die Hand vor den Mund, um den verzweifelten Aufschrei zu unterdrücken. Kraftlos fiel ich nach hinten und landete auf dem kalten, harten Steinboden. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm nehmen. Minutenlang starrte ich ihn fassungslos an. Es konnte nicht sein, dass er tot war. Es durfte nicht sein, dass er tot war. Konnte Gott denn wirklich so grausam sein? Mein Leben mit ihm hatte doch gerade erst begonnen. „Ich liebe ihn so sehr,“ schoss es mir durch den Kopf. Für immer. Was sollte ich denn nur ohne ihn tun? Wo sollte ich hin?


    Ich zog die Knie an, umschlang sie mit meinen Armen und stützte mein Kinn auf sie. Langsam wiegte ich mich vor und zurück. Vor und zurück. Vor und zurück.


    All die Trauer, die ich während meines Rachefeldzuges beiseitegedrängt hatte, stieg jetzt unaufhaltsam in mir auf. Die Tränen strömten mir übers Gesicht. Ich schmeckte ihr Salz auf meinen Lippen. Mein lautes Schluchzen zerriss die Stille. Mein Herz fühlte sich an, als würde es von einer eisigen Hand gehalten. Immer wieder drückte sie zu, zerquetschte es, ließ es wieder los. Jedes Mal raubte es mir die Luft. Ich konnte kaum atmen. Innerhalb einer Minute zerbrach es mir das Herz an die zwanzig Mal.


    


    Vor und zurück. Vor und zurück. Wie in einer Art Trance bewegte ich mich. Meine Hände legten sich auf meinen Kopf. Erst klopften sie nur sanft auf ihn, um den einen Gedanken, der in ihm tobte, zu verscheuchen. Aber das Klopfen brachte nichts. Also hämmerte ich mit der Faust auf ihn ein, zerraufte mir die Haare am Hinterkopf und zog so fest an ihnen, dass ich sie herausriss. Ich spürte den Schmerz nicht. Und es störte mich auch nicht. Ich wollte nur irgendwie ein Loch in meinem Kopf schaffen, ein Ventil, wodurch ich den einen Gedanken loswerden konnte: Pater Michael ist tot.


    


    

  


  
    2. Schreck, lass nach!


    


    


    


    Ein tiefer Seufzer, der nicht von mir stammte, ließ mich zusammenzucken. Erschrocken ließ ich meine Haare los, hob den Kopf und blickte mich um. Aber da war nichts, außer dem am Boden liegenden Pater und mir. Das Seufzen ertönte erneut und so plötzlich, dass ich blitzschnell aufsprang. Für einen Moment glaubte ich, der Vampir sei wieder auferstanden und versuche, in die Kirche zu gelangen. Doch dann fiel mir auf, dass sich etwas an dem Bild vor mir verändert hatte. Es war nur eine Kleinigkeit, die man leicht übersehen konnte. Und im ersten Moment hatte ich das auch getan. Aber nun erkannte ich, was es war, das anders war. Pater Michaels Kopf. Er lag nicht mehr mit dem Gesicht zu mir. Er hatte sich gedreht!


    Ungläubig starrte ich auf seinen Hinterkopf und wagte es mich nicht einmal Luft zu holen. Einige Minuten lang geschah nichts, und ich war mir sicher, dass ich es mir nur eingebildet hatte. Ich entspannte mich wieder und atmete tief durch. Doch gerade als ich mich wieder auf den Boden setzen wollte, hörte ich das Seufzen erneut. Meine Augen huschten hinunter zum Pater und beobachteten ihn genau. Unter dem schwarzen Stoff seiner Soutane sah ich, wie sich etwas bewegte. Mir blieb fast das Herz stehen, als sich sein Rücken wölbte und krümmte und ein angestrengtes Luftholen zu hören war. Ich musste von allen guten Geistern verlassen worden sein, wenn ich nun schon sah, wie sich mein Wunschgedanke in Wirklichkeit verwandelte. Ich zwickte mich selbst in den Handrücken, um zu testen, ob ich schlief oder wach war. Aber da ich einen Schmerz verspürte, musste ich wohl wach sein.


    Wieder schnappte er nach Luft wie ein Ertrinkender, und sein ganzer Körper bäumte sich auf. Ich schrie vor Entsetzen und sprang hinter die nächste Holzbank, um mich dahinter zu verstecken. Meine Hände krallten sich an der Sitzfläche fest, und meine Ohren lauschten angestrengt. Ich hörte merkwürdig schlurfende Geräusche und ein Husten. Vorsichtig kam ich ein Stück weit hinter der Bank hervor, sodass ich über sie hinwegsehen konnte. Und wieder setzte mein Herz für einen Moment lang aus, als ich die auf dem Boden kauernde Gestalt erblickte.


    Pater Michael stützte seinen Oberkörper mit den Armen ab und schleppte sich mühsam weiter ins Innere der Kirche. Er atmete hastig, als wäre er gierig nach Sauerstoff. Hustenanfälle schüttelten seinen Körper. Eine zittrige Hand langte nach hinten auf seinen Rücken und fuchtelte unsicher herum, bis sie schließlich das fand, was sie suchte. Entschlossen umfassten die Finger den Pfeil, und mit einem beherzten Ruck zog er ihn sich aus dem eigenen Fleisch. Ich verzog das Gesicht, weil ich mir vorstellen konnte, wie schmerzhaft es sein musste. Pater Michael seufzte erneut, froh darüber, das blöde Ding nicht mehr im Leib stecken zu haben. Erschöpft ließ er den Arm sinken. Als seine Hand sich auf den Steinboden stützte, klapperte der Pfeil auf dem Untergrund. Wieder und wieder schnappte er nach Luft. Es fiel ihm sichtlich schwer, und seine Lunge musste sich erst wieder an ihre Aufgabe gewöhnen.


    Ich beobachtete ihn dabei, wie er sich mühsam auf die Beine kämpfte. Langsam richtete er sich auf. Als er stand, schwankte sein Körper von einer Seite auf die andere und von vorn nach hinten. Es dauerte eine Weile, bis er einen festen Stand gefunden hatte. Dann hob er den Kopf und blickte hinauf zur Kirchendecke. Ich hörte ein leises Murmeln und war mir sicher, dass er ein Dankgebet zu Gott sprach.


    Während ich ihn dort stehen sah und still aus meinem Versteck beobachtete, kamen mir wieder die Tränen. Nur dieses Mal waren es Tränen der Dankbarkeit und Freude. Ich war dankbar für Gottes Hilfe und Schutz. Und es freute mich, Pater Michael bei einer so einfachen Geste wie dem Beten zu beobachten. Es war nichts weiter dabei, aber ihn zu sehen, wie er es tat, war für mich in diesem Moment das größte Geschenk auf Erden, und ich wollte ihn einfach nur in die Arme nehmen. Also, Schluss mit der Rührseligkeit!


    


    Ich wischte mir mit den Händen über das verweinte Gesicht und strich mir die Haare glatt. Ich erhob mich und kletterte hinter der Bank hervor. „Michael, du Drecksack! Du hast mich zu Tode erschreckt!”, meckerte ich. Was ist? Ich hatte doch gesagt: „Schluss mit der Rührseligkeit“.


    „Ada,“ rief er mich. Seine Stimme war seltsam kratzig, und er musste sich räuspern.


    „Was?“, blaffte ich ihn an.


    „Du sollst doch nicht in meiner Kirche fluchen. Sonst… .” Erneutes Husten unterbrach ihn.


    „Sonst wirfst du mich noch hinaus,” beendete ich den Satz für ihn. Die Erinnerung an diese Drohung, die er vor Jahren ausgesprochen und die mich damals aufgeregt hatte, trieb mir jetzt die Tränen der Rührung in die Augen. Also gut, doch nicht Schluss mit der Rührseligkeit. Aber nach allem, was geschehen war, geht es, glaube ich, auch okay, oder?!


    Hustend nickte er und klopfte sich mit der Hand auf die Brust. Dann drehte er sich zu mir herum. Es erschreckte mich, wie blass seine Haut aussah und wie sehr sie vor Schweiß glänzte. Die kleinen Perlen glitzerten auf seinem Gesicht. Ein großer Tropfen lief von seiner Schläfe über die Wange und den Hals hinunter. So anstrengend musste es für ihn gewesen sein, sich aufzurappeln.


    Seine Augen fanden meine, und er sah mich direkt an. Und wenn ich geglaubt hatte, in seinen dunklen Augen jemals seine Liebe zu mir gesehen zu haben, dann war es nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt in ihnen entdeckte: die wahre grenzenlose und bedingungslose Liebe.


    


    Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich setzte mich in Bewegung, wurde schneller, rannte zu ihm und warf ihm die Arme um den Hals. Stürmisch küsste ich ihn und ließ uns beiden keine Möglichkeit, um Luft zu holen. Pater Michael musste mich mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, von sich schieben, damit er atmen konnte. Nur widerwillig gab ich seinen Mund frei, löste die Umarmung aber nicht. An meiner Wange spürte ich die Feuchte seines Schweißes. „Wie ist das nur möglich, Michael?”, flüsterte ich fassungslos und glücklich zugleich in sein Ohr.


    Ein Lachen rollte durch seinen Körper und ging in ein Husten über. Es würde wohl noch etwas dauern, bis er wieder ganz der Alte war. „Nun ja, wie es scheint, haben sie doch kein so „großes” Wissen über mich. Ich aber schon,” meinte er und lachte, was ihn gleich wieder zum Husten brachte.


    Ich streichelte ihm beruhigend über den Rücken. Ohne viel Mühe fanden meine Finger die Stelle, an der der Pfeil noch vor wenigen Momenten gesteckt hatte. Es versetzte meinem Herzen einen Stich, als ich die ausgefransten Ränder des Stoffes bemerkte und auch die Feuchte des Blutes, das noch nicht getrocknet war. Mit Tränen in den Augen blickte ich nach oben und dankte Gott schweigend, dass Er mir den Mann zurückgegeben hatte, für den ich lebte und atmete. Für den ich alles tun würde. „Du bist ein unverbesserlicher Klugscheißer, Michael,” bemerkte ich mit einem Schmunzeln.


    „Ada!”, mahnte er mich umgehend.


    Ich seufzte genervt, war aber trotzdem froh. Selbst seine Aversion gegen Schimpfwörter hätte mir gefehlt. „Ich weiß, ich weiß. Keine Flüche, keine Schimpfwörter.” Glücklicher hätte ich nicht sein können. Ich hatte ihn wieder, den alten Miesepeter.


    


    

  


  
    3. Kontrollfreak


    


    


    


    „Als du vor mir standst, dachte ich, du wärst außerhalb des sicheren Kreises der Kirche. Ich wollte dich zurückdrängen, dich anschreien, dass du wieder hineingehen sollst. Aber ich konnte mich weder bewegen noch etwas sagen. Und dann bist du zusammengebrochen, und ich wusste, dass es vorbei war,” erklärte ich Pater Michael, während wir uns auf eine Kirchenbank setzten.


    Das Atmen fiel ihm mittlerweile etwas leichter, und er musste nicht mehr so viel husten. Das Schwitzen hatte nachgelassen, und auch seine Gesichtsfarbe kehrte allmählich wieder zurück. Es war eine Erleichterung mit anzusehen, dass er sich erholte.


    „Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas möglich ist. Ich wusste nicht, dass der Vampir diese Gabe besitzt, einen Menschen derart zu kontrollieren. Es tat mir weh, dich so zu sehen, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich konnte dich nicht einmal zurückziehen. Er hatte dich an einer unsichtbaren Leine festgebunden. Als ich mich vor dich stellte, wusste ich ganz genau, was ich tat, Ada,” offenbarte er mir. Er wandte seinen Kopf zu mir und sah mich an. Ungläubig starrte ich zurück. „Was meinst du damit?”, fragte ich ihn.


    „Für die Kreaturen der Nacht war es nur wichtig, dass ich mich außerhalb der Kirche befand, sodass sie mich irgendwie erwischen konnten. Sie dachten, sobald ich auch nur einen Fuß zur Tür hinausstrecke, wäre es mit meiner Sicherheit vorbei. Doch wir beide wissen es besser, nicht wahr, Ada?”, fragte er und sah mich mit einem wissenden Grinsen an. Meine Augen wurden vor Verwunderung größer. „Du erinnerst dich bestimmt daran, wie ich dir davon erzählt habe,” sagte er. Ich nickte stumm. „Solange ich mit dem heiligen Boden verbunden bin, kann mir nichts geschehen,” sprach Pater Michael meinen Gedanken aus.


    Ich zog scharf den Atem ein, als mir die Wahrheit bewusst wurde. „Du warst mit dem heiligen Boden verbunden,” hauchte ich und schlug die Hand vor den Mund.


    Der Pater nickte und lächelte. „Du konntest es nicht sehen, aber mein Fuß stand immer noch auf dem heiligen Boden der Kirche. Genaugenommen stand er auf der letzten Stufe. Aber wer achtet schon auf so eine Kleinigkeit,” meinte er mit einem Augenzwinkern.


    Ich lachte gequält, aber eigentlich war mir eher nach Heulen zumute. Die ganze Zeit über hatte ich gedacht, dass sie ihn getötet hatten. Doch er hatte sie mit dieser Winzigkeit hinters Licht geführt und mir somit dabei geholfen, mich aus meiner Starre zu befreien.


    Offensichtlich konnte er mir meine Gedanken vom Gesicht ablesen. Denn Pater Michael nickte und lächelte mich an. „Vor nicht allzu langer Zeit hast du mir gesagt, dass ich alles unter Kontrolle haben möchte und dass dies nicht möglich sei. Du hattest Recht, Ada. Ich mag es, die Kontrolle zu haben. Das gibt mir das Gefühl von Sicherheit. In dem Moment, als ich erkannte, was der Vampir mit deinem Willen tat, verlor ich die Kontrolle. Ich wusste nicht mehr weiter und dachte, du wärst verloren. Aber dann fiel mir ein, wie ich wieder die Kontrolle zurückerlangen konnte. Ich sprang vor dich, ließ die Kreaturen der Nacht glauben, sie hätten einen Triumph gelandet, was dich wiederum aus der Gefangenschaft befreite. Doch die sichere Verbindung war stets da. Ich hatte immer die Kontrolle, Ada,” erklärte er und lehnte sich zu mir. Ein zufriedenes Lächeln lag auf seinem Gesicht.


    „Es war also alles genau durchdacht?”, fragte ich ihn.


    Pater Michael nickte und setzte sich wieder zurück. Er wollte sich gegen die Rückenlehne stützen. Doch er rutschte sofort wieder auf der Bank nach vorn. Die Wunde, durch den Pfeil verursacht, tat doch zu sehr weh.


    „Du hast gewusst, was passieren würde,” stellte ich fest und beobachtete sein Gesicht von der Seite.


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe es nicht gewusst,” begann er zu sagen, horchte aber bei meinem ungläubigen „Wie bitte????“ auf. „Ich gebe zu, dass ich es vielleicht zu dreißig Prozent gewusst und zu siebzig Prozent gehofft habe,” meinte er und blickte nachdenklich zum Altar. Doch dann verzog sich sein Mund zu einem breiten Lächeln, und er drehte den Kopf zu mir herum.


    „Tss! Also wirklich! Das ist doch nicht zu fassen!”, empörte ich mich und verschränkte wütend die Arme vor der Brust. Ich wusste nicht, wieso ich sauer war. Vielleicht weil ich nicht in seinen Plan eingeweiht gewesen war und stattdessen geglaubt hatte, dass er wegen einem beherzten Sprung für mich gestorben war?


    „Ada?” Seine Stimme klang unschuldig und entschuldigend zugleich. Nachdenklich kaute ich auf der Innenseite meiner Wange herum und warf ihm aus dem Augenwinkel einen finsteren Blick zu. „Um ehrlich zu sein, waren es wohl doch eher siebzig Prozent Wissen und nur dreißig Prozent Hoffnung. Als ich den Entschluss gefasst hatte, setzte ich voll und ganz auf deine Liebe zu mir. Das war das Einzige, was helfen konnte, Ada,” versuchte er es mir zu erklären. Ich verstand es allerdings immer noch nicht. „Ich wusste, dass du mich liebst. Und ich wusste, dass deine Liebe zu mir stark ist. Ich war mir sicher, wenn du siehst, wie mir etwas zustößt, würde es dich wütend machen, und du würdest für mich kämpfen, mich rächen. Denn genau so würde ich auch handeln. Ich musste dich in dem Glauben lassen, dass es vorbei war. Hätte ich dir etwas gesagt, wäre es vielleicht schiefgegangen. Verstehst du, Ada?”


    Ich blinzelte ihn ein paar Mal an und blickte dann auf die Kirchenbank vor uns. Schweigend begutachtete ich das Holz und verfolgte mit den Augen den Verlauf der Maserung. Ich dachte über seine Worte nach und ja, sie waren verwirrend. Aber dann begriff ich, wieso er es getan hatte. Er hatte sichergehen müssen, dass seine List aufgeht. Und hätte er es mir auf der Stufe vor der Kirche, als wir dicht beisammen gestanden hatten, zugeflüstert, wäre ich vielleicht so arg nervös geworden, wodurch meine Gefühle, ihn zu rächen, eventuell abgeschwächt worden wären. Aber so, wie er es gemacht hatte, war es viel… mhh…spontaner gewesen? Wie auch immer. Er konnte jedenfalls verdammt glücklich sein, dass 1.) ich ihn so sehr liebte, dass ich zu einer Schwert schwingenden Rachegöttin wurde und 2.) Gott die Regeln für seinen Schutz so ausgelegt hatte.


    


    

  


  
    4. Kein einfacher Patient


    


    


    


    Pater Michael konnte von meinem Gesicht ablesen, dass ich seine Beweggründe verstand, und als ich endlich wieder ihn ansah, lächelte er erleichtert und dankbar. Und auch ein bisschen Stolz konnte ich entdecken. Er war stolz auf mich, weil seine Hoffnungen, die er in mich und meine Gefühle gesetzt hatte, wahr geworden waren. Tja, was sollte ich machen? Ich liebte ihn nun mal.


    Mit einem Seufzen lehnte er sich zurück, doch sobald sein Rücken die Lehne der Bank berührte, schoss er sofort wieder nach vorn. Vor Schmerz verzog er das Gesicht, beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und faltete die Hände wie im Gebet. Seine Stirn lehnte an ihnen, und die Daumenspitzen pressten sich gegen sie. Ich hörte, wie er versuchte gegen den Schmerz zu atmen.


    „Es wäre wohl besser, wenn wir uns deine Wunde mal ansehen,” meinte ich besorgt. Pater Michael nickte, brauchte allerdings noch einen Moment, um sich zu erheben. Als er soweit war und sich auf die Holzbank vor uns abstützte, stürzte ich mich gleich auf ihn. „Komm, lass mich dir helfen,” bot ich ihm an und packte ihn unter dem Arm.


    „Es geht mir gut,” wehrte er meine Hilfe ab und schob sanft, aber bestimmt meine Hände von sich.


    „Michael, ein Pfeil steckte gerade eben noch in dir. Du warst bis vor wenigen Minuten noch tot. Es geht dir nicht gut. Jetzt lass mich dir doch helfen!”, fuhr ich ihn an. Als er meinen wütenden Blick sah, begriff er, dass es mir ernst war. Ein resignierter Seufzer verließ seine Lippen, und er reichte mir seinen Arm.


    


    Ich schob uns beide zwischen den Bänken hindurch und hinaus auf den Gang. Pater Michael legte einen Arm um meine Schultern und konnte sich so auf mich stützen, während ich einen Arm um seine Mitte legte und ihn festhielt. Wir waren nur wenige Schritte gegangen, als mir eine gewisse Kleinigkeit wieder ins Gedächtnis kam, die ich schon fast vergessen hatte. Erschrocken blieb ich stehen. „Ähm, Michael. Da wäre noch etwas,” sagte ich und starrte auf den grauen Steinboden der Kirche. Ich spürte die Blicke des Paters deutlich auf mir. Ohne ihm eine Erklärung zu geben, drehte ich uns beide herum und zog ihn mit zum Portal. Dort angekommen, bot sich uns ein Anblick des Grauens. Das pure Chaos. Ein Schlachtfeld, das seines Gleichen suchte.


    „Warst du das etwa?”, fragte mich Pater Michael und klang dabei so überrascht wie noch nie.


    Ich schaute zu ihm auf und zuckte grinsend mit den Schultern. „Ups,” war meine einsilbige Antwort, als wäre es nur versehentlich passiert. Dabei war mein Rachefeldzug keineswegs ein Versehen gewesen. Nach allem, was sie Pater Michael und somit auch mir angetan hatten, war dies nur die gerechte Strafe.


    Pater Michael seufzte neben mir und schüttelte den Kopf. „Das Aufräumkommando wird wohl Überstunden machen müssen,” meinte er, und mein geliebtes schiefes Grinsen tauchte in seinem Gesicht auf, begleitet von einem Zwinkern. Ich grinste nur zurück. Dann drehte ich uns wieder herum, und wir gingen den Gang hinunter, geradewegs auf das Taufbecken zu.


    „Es ist wirklich erstaunlich, Ada. Wie hast du es nur geschafft, allein gegen all diese Kreaturen anzukommen?”, wollte der Padre wissen.


    Ich hörte seine Fassungslosigkeit, aber auch Stolz für seine Schülerin heraus. „Du hast mir geholfen,” antwortete ich. Pater Michael blieb plötzlich stehen und zwang mich ebenfalls anzuhalten. Verwundert sah er mich an. „Na ja, als sie dich getötet haben, hat mich das rasend gemacht. Meine Wut auf sie hat mich aus der Starre herausgeholt und mir die Kraft und Schnelligkeit verliehen, die ich brauchte, um es mit ihnen allein aufnehmen zu können. Sie wussten erst was passierte, als es schon zu spät war. Ich bewegte mich automatisch, stach und schlug zu, als wäre ich eine Maschine. Das habe ich mir von meinem Lehrer abgeschaut,” gestand ich und grinste ihn an.


    Pater Michael strahlte über das ganze Gesicht. Es war voller Stolz und Liebe für mich und erfüllte das Innere der St. Mary’s Kirche mit sonnenhellem Licht. Er zog mich an seine Brust und hielt mich für einen Moment in den Armen. „Danke,” flüsterte er in meine Haare und gab mir einen sanften Kuss auf den Kopf.


    


    Im medizinischen Raum angekommen half ich Pater Michael dabei, sich zu entkleiden, und gemeinsam besahen wir uns seine Verletzung. Sie war tief und blutete immer noch. Es tat mir leid, dass ich ihm noch mehr wehtun musste, als ich die Wunde reinigte. Aber ich tat nur das, was er mir mit seinen Anweisungen befahl. Dann verband ich alles mit einer sterilen Mullbinde und sicherte den Verband mit ein paar Pflastern. Mit Hilfe eines Spiegels begutachtete er mein Werk und nickte anerkennend. Dann bestand ich darauf, dass er sich in sein Bett legte und ausruhte. Der Vorschlag gefiel ihm nicht so gut wie mir. Doch mit mir war diesbezüglich nicht zu verhandeln. Ich hätte ihn notfalls auch k.o. geschlagen. „Viel hätte es dazu wohl nicht gebraucht,” dachte ich bittersüß und brachte ihn in sein Schlafzimmer.


    Vor Schmerz zog er scharf den Atem ein, als er sich hinlegte. Auf dem Rücken konnte er nicht liegen, also rollte er sich vorsichtig auf die Seite. Ich legte die wärmende Decke über ihn und setzte mich auf die Bettkante. Pater Michael lächelte mich dankbar an und schloss dann die Augen. Es dauerte nicht lange, bis ihn die Weichheit der Kissen und die Wärme des Bettes ins Traumland hinübertrugen.


    


    Erstaunlicherweise reichten ihm die wenigen Stunden Schlaf, um sich zu erholen. Ich wunderte mich sehr über diese schnelle Genesung. Aber wahrscheinlich ist das so, wenn man Gottes Hilfe hatte. Es ging dem Padre am nächsten Tag bereits wieder so gut, dass er unbedingt aufstehen und seiner Arbeit nachgehen wollte. Wir führten eine unmöglich lange Diskussion darüber, welcher Wochentag war, denn er wollte mir nicht glauben, dass wir erst Mittwoch hatten und noch jede Menge Zeit war, um eine Predigt für den kommenden Sonntag zu schreiben. Weder mein Vorrechnen noch der Kalender, in dem seine sämtlichen Termine standen, reichten aus, um ihn zu überzeugen. Es war ihm unheimlich, dass ihm durch seinen „Scheintod“ Zeit geraubt worden war, und der erholsame Schlaf hatte seine innere Uhr so durcheinander gebracht, sodass er dachte, er müsse mindestens zwei Tage geschlafen haben. Meine Bestätigung, dass er das nicht getan hatte, war ihm nicht genug. Ich konnte es noch so sehr beteuern, dass ich ihm die Wahrheit über die vergangenen Stunden erzählte. Er glaubte mir nicht und wollte mir ausbüchsen. Ich hatte zwar keine Ahnung, wieso er das tat und wie es ihm helfen würde, aber er war felsenfest entschlossen, sich irgendwie einen eigenen Reim darauf zu machen.


    „Du bleibst liegen, Michael!”, schimpfte ich, packte ihn an den Schultern und drängte ihn zurück ins Bett. Er wehrte sich gegen mich, und es war wirklich erstaunlich, wie viel Kraft er schon wieder aufbringen konnte. Aber ich war stärker und schubste ihn zurück auf die Matratze. Als sein Rücken auf das Bett traf und er nicht aufschrie oder sonstige Schmerzlaute von sich gab, brachte mich das kurz aus dem Konzept. Mhh, die Wunde schien schon ziemlich gut verheilt zu sein. Aber sein immer noch etwas blasses Gesicht und die fehlende Kraft, mit der er mich sonst einfach zur Seite gestellt hätte wie eine Spielzeugpuppe, sagten mir, dass er noch Erholung brauchte. „Ich sperre dich hier drin ein, wenn du nicht das tust, was ich sage, Michael!”, warnte ich ihn und wedelte mit einem erhobenen Zeigefinger vor ihm herum.


    „Das würdest du nicht wagen!”, gab er zurück und sah mich entsetzt an.


    „Versuch es doch,” schlug ich vor und sah ihn herausfordernd an. Ich sah, dass er angestrengt über seine Möglichkeiten nachdachte. Nach einer Weile gab er eines seiner „Mhhs“ von sich, legte sich zurück in die Kissen und faltete die Hände über seiner Brust. Mit grimmigem Gesichtsausdruck starrte er an die Decke. „Also, ehrlich. Das ist doch lächerlich,” meckerte er und drehte ungeduldig die Daumen.


    „Ja, ja. Blubbere du nur so viel vor dich hin, wie du willst,” kommentierte ich seine Worte und lehnte mich über ihn, um die Bettdecke um ihn herum festzustecken.


    „Ich blubbere nicht!”, sagte er beleidigt und richtete sich empört auf.


    Mit wenig Aufwand stieß ich ihn wieder zurück in die Kissen und deckte ihn weiter zu. „Doch, du blubberst. Wie ein siedender Kochtopf. Es fehlt nur noch der Dampf, der aus deinen Ohren strömt,” erklärte ich ihm und richtete mich auf. Ich hatte es endlich geschafft, ihn ordentlich einzupacken, und besah mir meine Arbeit. Als ich zu seinem Gesicht kam, verblüffte mich sein Anblick. Ich hatte mich geirrt. Er blubberte nicht nur. Er kochte bereits vor Wut.


    


    

  


  
    5. Der erste Tag in Freiheit


    


    


    


    Zwei Tage später entließ ich Pater Michael aus seiner Gefangenschaft und erlaubte es ihm, aufzustehen. Sie hätten den Mann in diesem Moment mal sehen müssen! Ich glaube, so schnell ist noch nie jemand aus einem Bett aufgesprungen.


    Sein Gesicht leuchtete nahezu, während er durch die St. Mary’s Kirche lief und sich alles genauestens ansah, als wäre er zum ersten Mal hier. Er konnte es wohl genauso wenig glauben wie ich, dass er dazu noch in der Lage war. Wie ein kleiner Junge ging er staunend durch die Reihen der Kirchenbänke und ließ seine Finger über das Holz gleiten. Auch das Taufbecken musste er berühren, als konnte er nur glauben, dass es dort stand, indem er es selbst berührte. Ich begleitete ihn auf seiner Wiederentdeckungsreise und beobachtete ihn aufmerksam und sorgenvoll. Ich befürchtete die ganze Zeit, dass er vor Schwäche zusammenbrechen würde. Aber es schien ihm gut zu gehen, und er war kaum zu bremsen, als er in sein Büro stürmte, um sich auch dort umzusehen. Er war etwas verwundert darüber, dass ich den Wandteppich mit dem Antlitz der Heiligen Maria, Mutter Gottes, nach oben gezogen hatte und der Raum durch das einfallende Sonnenlicht hell erleuchtet wurde. Aber vielleicht dachte er sich einfach, dass ich nur etwas Licht und Luft hatte hereinlassen wollen. Schließlich wusste er, dass ich ohne diese simplen Dinge nicht konnte. Also sagte er nichts, sondern setzte sich in seinen Stuhl und betastete zunächst eingehend die Schreibtischplatte. Dann nahm er jeden Stift, jeden Kugelschreiber einzeln in die Hand und befühlte ihn. Es folgten der Locher und Tacker. Selbst die Lampe mit dem bunten Glasschirm war nicht sicher vor ihm. Zuletzt war das Telefon an der Reihe. Entschlossen riss er den Hörer von der Gabel und hielt ihn sich ans Ohr. Für einen Moment lauschte er dem Freizeichen, das sogar ich hören konnte. Seine Fingerkuppen strichen sanft über die Wählscheibe. Er lächelte. Er wirkte glücklich und zufrieden. Es war ein schöner Anblick.


    „Willkommen daheim,” sagte ich leise.


    Pater Michael blickte zu mir auf, und sein Lächeln wurde breiter. Er legte den Hörer auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Ich grinste zurück und lief um den Schreibtisch herum. Elegant wie eine Ballerina hüpfte ich auf den Tisch und rutschte meinen Hintern in eine bequeme Lage. „Und? Was machst du als erstes, jetzt, wo du wieder in Freiheit bist?”, wollte ich mit einem Augenzwinkern von ihm wissen.


    Pater Michaels Blick war auf meine Beine gerichtet, die fröhlich in der Luft baumelten. Er lächelte, als er sie bei ihrer Bewegung beobachtete. „Ich denke, ich werde zuerst ein paar Telefonate führen. Es gibt eine Menge Dinge zu erklären, und ich muss mein Wissen wieder auf den neuesten Stand bringen. Ich habe keine Ahnung, was in der Welt los ist,” meinte er.


    Für meinen Geschmack klang es ein bisschen zu sehr danach, als wäre er ein Jahr auf Reisen gewesen, fern von jeglicher Zivilisation. Aber ich schob es auf seine Kontrollsucht, dass er so begierig wissen wollte, was um ihn herum geschah. „Und was hast du vor? Wie ich sehe, möchtest du das gute Wetter heute nutzen,” meinte er und deutete auf den freigelegten Zugang zu meinem Garten.


    Ich nickte zustimmend. „Aber nicht für das, was du denkst,” erwiderte ich, woraufhin ich einen neugierigen Blick vom Padre erntete. „Es gibt da etwas, was ich unbedingt noch tun muss, bevor ich wieder ruhig schlafen kann,” sagte ich geheimnisvoll und sprang vom Schreibtisch herunter.


    Ich spürte die Augen Pater Michaels auf mir, als er mich dabei beobachtete, wie ich zur Ecke des Zimmers lief und mein Schwert hervorzauberte, das dort die ganze Zeit auf seinen Einsatz gewartet hatte. Voller Freude schlossen sich meine Finger um den Griff, und ich hielt es hoch. Das Metall schimmerte, und als ich in den Sonnenstrahl trat, der durch die Tür ins Büro fiel, blendete mich der Glanz so sehr, dass ich die Augen für einen Moment schließen musste.


    „Was hast du denn vor, Ada?”, fragte mich Pater Michael. Ein Funke Sorge über mein Vorhaben schwang in seiner Stimme mit.


    „Der Busch muss sterben,” murmelte ich vor mich hin und musste dabei irre grinsen. Ich löste meinen Blick von meinem Schmuckstück und sah zum Pater hinüber. Mit großen Augen starrte er mich an. Ich sah einem schizophrenen Mörder wohl ziemlich ähnlich. Es war ganz offensichtlich an der Zeit, mir das verrückte Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. „Wie sieht’s aus? Willst du mitmachen?”, fragte ich ihn und entspannte meine Mimik.


    Pater Michael warf einen Blick in den Garten und dachte offensichtlich darüber nach, ob es klug war hinauszugehen oder ob er doch lieber in der sicheren Kirche bleiben sollte. Ich wusste, dass er nicht gerade ein Frischluftfanatiker war und bis auf einen Ausflug alle paar Jubeljahre, bei dem er den neuen Jäger bei seiner ersten Patrouille begleitete, ging der Padre fast nie hinaus. Er war es nicht gewöhnt und fühlte sich wohler, wenn er von den mächtigen Mauern seiner Kirche umgeben war, was absolut verständlich ist, schließlich sicherten sie sein Dasein und Überleben. Aber in dem Moment sah es fast so aus, als hätte er Angst. Angst davor hinauszugehen. Vielleicht hatte auch seine ach so kontrollierte Aktion am Abend seines Todes ihn doch mehr mitgenommen, als wir es beide je für möglich gehalten hätten. Und tatsächlich lehnte er mein Angebot ab. „Ich überlasse dir gern diese Aufgabe,” antwortete er mir und lächelte sanft. Aufmerksam musterte ich ihn mit zusammengekniffenen Augen. Dann zuckte ich mit den Schultern und stürzte mit meinem Schwert in der Hand in den Garten.


    


    

  


  
    6. Verfluchte Erde


    


    


    


    Der Busch war ihm Nu zu Kleinholz zerhackt. Ich war zwar völlig aus der Puste geraten, aber eine gewisse Schadenfreude überwog. Wir hatten diesem lächerlichen Gestrüpp ein Schnippchen geschlagen. Ha! Von wegen „Omen des Todes“! Ich weiß, ich weiß. Noch vor kurzer Zeit war ich davon überzeugt gewesen, dass dieses Gewächs mir mein Schicksal voraussagte. Und nun bezeichnete ich es übermütig als lächerlich. Aber hey! Wir, oder besser gesagt, Pater Michael hatte den Busch das Fürchten gelehrt. Er hatte ihn überlistet und dem Ding seine Macht entzogen. Oh, wie schlau und gewieft dieser Mann doch war!


    Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, drehte mich um und lief zurück zum Büro. Der Pater saß immer noch in seinem Stuhl und hatte mich offensichtlich bei meinem kleinen Busch-Massaker beobachtet. Es war mir erst etwas unangenehm, dass er mich gesehen hatte, wie ich jubelnd und lachend eine wehrlose Pflanze zerstückelt hatte. Aber dann fand ich, dass er mich schon in wesentlich peinlicheren Situationen gesehen hatte. Also, scheiß drauf!


    „Bist du zufrieden?”, wollte er wissen, als ich ins Zimmer eintrat.


    „Noch nicht ganz,” antwortete ich, „meiner Wut konnte ich freien Lauf lassen. Aber der Todesbusch kann dort nicht stehen bleiben.” Ich schüttelte vehement den Kopf und strich mir eine Haarsträhne zurück, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte.


    „Das dachte ich mir schon,” bemerkte der Pater und lächelte wissend. Er ahnte wohl schon, was ich als nächstes vorhatte. Ich enttäuschte ihn nicht und holte mir aus dem Labor, wo auch meine restlichen Gartenutensilien standen, eine Schaufel.


    


    Nach wenigen Minuten kehrte ich zurück, lief eilig am geduldig wartenden Pater vorbei und in den Garten, um den grausigen Strauch auszubuddeln. Es dauerte eine Weile, bis ich die Wurzeln so weit befreit hatte, dass ich sie problemlos aus der Erde ziehen konnte. Der Strauch wehrte sich gegen mich, und ich musste mit aller Kraft meiner Hände und Arme und viel Beinarbeit an dem störrischen Ding zerren. Aber ich gab nicht auf und gewann schließlich das Tauziehen. Im hohen Bogen flogen die Überreste des Todesbusches in die Mülltonne. Nach getaner Arbeit sammelte ich mein Werkzeug ein und warf einen letzten Blick auf die kahle Stelle. Nachdenklich betrachtete ich die Erde, in der noch einige kleine Stückchen der Zweige lagen, die ich zerhackt hatte. Unwillkürlich tauchten Bilder der vergangenen Tage vor mir auf, und ich musste daran denken, was geschehen war und wie knapp wir einer absoluten Katastrophe entkommen waren. Es schnürte mir die Kehle zu, als ich vor meinem inneren Auge wieder den leblosen Körper des Paters liegen sah, aus dessen Rücken ein Pfeil ragte, der ihn getötet hatte. Diesen Anblick würde ich niemals in meinem Leben wieder vergessen können. Auch nicht die Leere, die ich in diesem Moment in mir gespürt hatte.


    „Überlegst du schon, was du an diese Stelle pflanzen könntest?” Die Stimme ertönte so unerwartet, die Frage kam so plötzlich. Es ließ mich vor Schreck zusammenfahren. Ich schluckte den Kloß, der in meiner Kehle saß, mühsam hinunter und blinzelte die Tränen fort, die in meinen Augen brannten.


    Ich schüttelte den Kopf, starrte aber weiterhin auf die verwüstete Stelle im Boden. „Ich pflanze dort nichts hin. Auf gar keinen Fall!”, antwortete ich ihm entschlossen.


    „Du möchtest es so lassen?”, fragte mich der Pater erstaunt hinter meinem Rücken. Ich nickte. „Du könntest dort auch etwas anderes hinsetzen. Ein Vogelbad vielleicht?”, schlug er vor.


    Ich lächelte über seine süße Idee und wandte mich zu ihm um. Pater Michael stand in der Tür zu meinem Garten und blinzelte gegen die Sonne an, in deren gnadenlosem Schein er stand. Als ich zu ihm hinüberschlenderte, ließ ich ihn nicht aus den Augen. Und als ich auf der Treppe stand und zu ihm hinaufsah, bewunderte ich seinen Anblick. Ganz besonders faszinierte mich der Glanz seiner schwarzen Haare, der ihnen die Sonne verlieh. „Nein,” beantwortete ich ihm seine Frage zu dem Vogelbad. „Weißt du, ich werde den Gedanken nicht los, dass diese Stelle verflucht ist,” meinte ich und deutete über meine Schulter. „Selbst wenn wir „nur”,“ ich malte kleine Gänsefüßchen in die Luft, „ein Vogelbad dort aufstellen würden, bei unserem Glück würde sich das Wasser darin rot färben wie damals in Ägypten. Weißt du noch?”, fragte ich ihn und zwinkerte ihm zu.


    Pater Michael kämpfte immer noch gegen das grelle Sonnenlicht an und hatte alle Mühe, mich aus zusammengekniffenen Augen anzusehen. Ich schob mich an ihm vorbei und trat ins Büro, sodass er sich herumdrehen konnte und nicht noch mehr Fältchen um die Augen bekam, als er ohnehin schon hatte. Obwohl ich seine Lachfalten wirklich entzückend fand. Aber so war es weniger anstrengend für ihn.


    „Nun, ich war zwar damals nicht anwesend. Aber ich habe davon schon mal etwas gelesen,” gab er zurück und grinste mich schelmisch an. Sofort tauchten besagte Lachfältchen auf und ließen mein Herz vor Liebe aufgehen.


    


    

  


  
    7. Zurück zur Normalität


    


    


    


    Während Pater Michaels Genesungsphase war ich daheim geblieben. Ich hatte es mich einfach nicht gewagt, ihn allein zu lassen. Auch wenn er erstaunlich wenig Zeit gebraucht hatte, sich zu erholen, was mich immer noch verblüffte und, zugegebenermaßen, auch ein klitzekleines bisschen neidisch machte, wartete ich immer noch auf einen Rückfall. Der, wie konnte es anders sein, nicht eintrat. Selbst als er am Sonntag nach seinem „Scheintod“ vor seiner Gemeinde stand und zu ihr sprach, saß ich in der letzten Reihe und wippte nervös mit dem Fuß auf und ab, weil ich mir Sorgen machte, dass seine Arbeit ihn überanstrengen könnte. Er hingegen war wieder ganz der Alte. Für ihn schien alles so zu sein wie vor jener Nacht, als er sich hatte erschießen lassen. „Abgebrühter Mistkerl,” dachte ich und kicherte still in mich hinein, während Pater Michael seine Schäfchen zu einem Gebet aufforderte.


    Doch auch mein Urlaub war an diesem Sonntag vorüber, und als die Nacht anbrach, war ich bewaffnet bis an die Zähne und in Begleitung Pater Michaels auf dem Weg zum Portal. Doch als ich dort angelangte, packte er mich am Handgelenk und zog mich von dem Tor weg. „Halt!“, rief er aus. „Denkst du nicht, dass du etwas vergessen hast?“, fragte er und sah mich erwartungsvoll an.


    Ich blickte unsicher in der Gegend umher und überlegte. Nach einer Weile leuchtete vor meinem inneren Auge eine kleine Glühbirne auf, als mir die Antwort auf seine Frage eingefallen war. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab Pater Michael einen Abschiedskuss auf den Mund. Als ich mich wieder von ihm gelöst hatte, lächelte ich, stolz darauf, dass ich sein Rätsel gelöst hatte, und wandte mich erneut zum Portal, um zu gehen. Weit kam ich jedoch nicht, denn der Padre hielt mich weiterhin fest. Erstaunt blickte ich zu ihm auf.


    „Das war wirklich süß, und ich danke dir dafür. Aber das war es nicht, was ich gemeint hatte,“ erklärte er und gab mir etwas Zeit zum Nachdenken.


    Verwirrt starrte ich ihn an und überlegte fieberhaft, was ich vergessen haben könnte. In Gedanken ging ich die Momente durch, die unserem Weg zum Portal vorangegangen waren. Ich hatte mich für die Jagd fertig gemacht. Mit sicheren Griffen und ohne großartig zu überlegen, hatte ich meine Waffen angelegt. Ich wusste, dass Routine gefährlich sein konnte. Routine lässt uns manchmal unaufmerksam werden. Wir sind uns sicher, wir beherrschen dieses oder jenes so gut, weil wir es schon an die einhundert Mal getan haben. Aber genau darin liegt oftmals der Fehler. Man wird blind für Details. Doch ich erinnerte mich gut an jede Handbewegung und spürte zudem das Gewicht des Schwertes an meiner Hüfte, fühlte das feste Metall der Pistole im Halfter an meiner Seite. Auch die Präsenz des Bogens, der über meiner Schulter hing, und die Pfeile, die in dem Köcher auf meinem Rücken steckten, war deutlich genug und bewies, dass ich nichts zurückgelassen hatte.


    „Was ist hiermit?“, fragte Pater Michaels Stimme und brachte mich dazu, aufzublicken. Ich sah, dass sein Arm in der Luft hing und folgte mit meinen Augen seinem Weg, an dessen Ende sich der lang ausgestreckte Zeigefinger befand und auf den Bildschirm deutete, den der Padre vor nicht allzu langer Zeit aus meiner Meinung nach völlig irrationalen Beweggründen dort angebracht hatte. Ich hatte damals versucht, es zu verstehen, doch es war mir nur bedingt geglückt. Daher verstand ich es nun noch weniger, was er damit wollte. „Solltest du nicht vorher nachsehen, ob der Platz vor der Kirche frei ist von potenziellen Angreifern?“, fragte er und musterte mich eingehend. „Hätte ich dich heute nicht hierher begleitet, hättest du dann daran gedacht?“, wollte er von mir wissen.


    „Ja, natürlich!“, erwiderte ich rasch. Aber es war einen Tick zu schnell hervorgeschossen. Auch trugen meine großen runden Augen und der unschuldige Blick nicht dazu bei, Pater Michael davon zu überzeugen, dass ich die Wahrheit gesprochen hatte. Seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie. Die Mundwinkel zogen sich nach unten. Seine dunklen Augen verengten sich, als er mich prüfend ansah. „Das war eine Lüge!“, stellte er schließlich fest, trat von mir zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Fassungslos schüttelte er den Kopf. „Du lügst mich diesbezüglich an und das vor seinen Augen?“, fragte er und nickte mit dem Kopf in Richtung Altar, über dem das Gemälde Jesu Christi hing und uns beobachtete.


    Seufzend verdrehte ich die Augen. „Es tut mir leid, Michael,“ entschuldigte ich mich. „Aber,“ – natürlich konnte ich es nicht auf mir sitzen lassen, dass er mich als Lügnerin bezeichnet hatte - , „du hast selbst gesagt, ich hätte ein angeborenes Talent der Selbstverteidigung. Du hast mich mit der Frage über den Bildschirm ebenso überrascht wie der Angriff eines Monsters, das aus einer dunklen Ecke hervorgesprungen kommt. Ich habe mich angegriffen gefühlt und mich verteidigt. Mein Selbstverteidigungsinstinkt oder ausgeprägter Überlebenswille hat mir sofort gesagt: ,Lüge!‘, und das habe ich getan,“ rechtfertigte ich mein Handeln.


    Pater Michaels linke Augenbraue wanderte ein Stück weit höher, und sein Mund verzog sich missbilligend, aber so ganz konnte er das Lächeln nicht verbergen, das meine Worte hervorlockten. „Du hast wohl immer eine Ausrede parat, oder?“, fragte er. Ich zuckte mit den Schultern und grinste. „Nun gut,“ sagte der Padre und ließ die Arme entspannt an seine Seiten fallen, „Selbstverteidigungsinstinkt hin oder her. Wenn wir dieses kleine Hilfsmittel nun schon einmal hier haben, dann tue mir den Gefallen und nutze es. Es ist nicht nur dazu da, um übermäßig besorgte Priester zu beruhigen, sondern auch um Jägerinnen vorzuwarnen, die nie um eine Antwort verlegen sind.“ Damit fasste er unter den Bildschirm und drückte auf den Knopf, um ihn einzuschalten.


    


    Vor fünf Tagen hatte ich das letzte Mal an dieser Stelle gestanden. Damals allerdings steif gefroren wie ein Stockfisch, ohne jegliche Kontrolle über mich selbst. All diese Ereignisse schienen jetzt so weit weg zu sein. Es kam mir plötzlich so vor, als wären bereits Monate vergangen, dabei war es nicht einmal ganz eine Woche. Alles war wieder normal, nun ja, jedenfalls was unsere Definition von „normal“ anging. Der Platz vor der Kirche sah friedlich und sauber aus. Keine Spur war mehr von dem Massaker zu sehen, das ich angerichtet hatte. Das Aufräumkommando hatte ganze Arbeit geleistet. Pater Michael hing die meiste Zeit über seinen Büchern und kümmerte sich um seine Gemeinde. Er organisierte und kommandierte. Und ich? Nun, ich ging ihm auf die Nerven, weil mir langweilig war. Darin war ich perfekt wie niemand sonst. Aber jetzt stand ich wieder in den Startlöchern und war bereit, den Kampf erneut aufzunehmen. Und Pater Michael war bei mir, um mich in die Nacht zu verabschieden. Alles war wie immer.


    


    Ich war mir nicht sicher, ob sich die Nachricht von Pater Michaels Gesundung in der Monsterwelt bereits herumgesprochen hatte. Allerdings fragte ich mich, wie das hätte gehen sollen. Schließlich hatte ich auf dem Platz vor der Kirche keine Überlebenden zurückgelassen. Und die Monster, die wie Feiglinge abgehauen waren, konnten nur mich als wahnsinnige Rachegöttin in Erinnerung haben und wie ich über den toten Pater hinweggestiegen war, um sie für seine Ermordung büßen zu lassen. Ich nahm also ganz stark an, dass sie es NICHT wussten, dass wir vereint waren wie eh und je und der Padre quietschfidel in seiner Kirche herumsprang. Ob sie wohl wussten, dass ihr großer Anführer, der Vampir, nicht mehr unter uns weilte? Vielleicht ahnten sie etwas, da er seit Tagen verschollen war. Oder aber sie dachten, dass er sich doch lieber wieder nur auf seine eigene Art konzentrierte, anstatt mit den Minderwertigen zu kollaborieren. Egal wie man es drehte, eines war doch ganz klar: Ich war definitiv im Vorteil, denn das Überraschungsmoment lag auf meiner Seite des Spielfeldes.


    


    Es fühlte sich großartig an, wieder zurück zu sein. Als ich in dieser lauen Sommernacht durch die dunklen Straßen lief und mich von einem Schatten zum nächsten bewegte, fühlte es sich toll an, wieder das zu tun, was ich am besten konnte. Das hier war mein Gebiet, und ich beherrschte meine Arbeit einwandfrei. Niemand sah mich. Niemand hörte mich. Bis auf die Kreaturen der Nacht. Und diese spürten mich auch. Oder besser gesagt, sie spürten mein Schwert. Jedes Mal aufs Neue war es faszinierend mit anzusehen, wie sie mich erstaunt mit gelben, grünen oder schwarzen Augen anblinzelten und nicht fassen konnten, dass ich vor ihnen stand. Damit war dann auch die Frage geklärt, ob sie über mein Schicksal Bescheid wussten oder nicht. Sie hatten doch tatsächlich geglaubt, dass ich in jener Nacht getötet worden war. Tss! Einfältige Monsterlein. Hatten sie wirklich geglaubt, es wäre so leicht, mich niederzumachen? Ja, sie hatten. Als sie mich erkannten, grunzten sie verwundert, und mit ihrem Erbsenhirn dachten sie wohl, mein Geist würde vor ihnen stehen. Aber das Schwert eines Geistes ist sicherlich nicht so todbringend wie meines. Und auch kein Pfeil eines Geistes ist so spitz wie meiner.


    Mich freute ihre Fassungslosigkeit über alle Maßen. Ich konnte mich bei jeder neuen Begegnung nur schwer wieder in den Griff kriegen und bekam mein hysterisches, verrücktes Lachen kaum unter Kontrolle. Oh, diese Nacht war einfach herrlich! Und nach meinem Geschmack ging sie viel zu schnell vorbei. Aber Morgen ist ja auch noch ein Tag, nicht wahr? Also machte ich mich etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang auf den Weg zurück zur Kirche. Ich kam an einem Spielplatz vorbei, der nur darauf wartete, dass die Kinder am Morgen wieder auf ihm herumtobten. Ich huschte durch Unterführungen, überquerte verlassene Supermarkt-Parkplätze und kam an dunklen, verwinkelten Hauseingängen vorbei. An einer Straßenecke stand eine Laterne, deren Glühbirne in ihren letzten Zügen unentwegt flackerte. Ich war im Begriff, in ihren Lichtkreis zu treten, als ich wenige Meter vor mir eine dunkle, merkwürdig geformte Gestalt entdeckte, die mitten in der Gasse kauerte. Meine feinfühligen Ada-Sensoren sprangen sofort an und ließen mich knapp an der Grenze zum Laternenlicht stehen bleiben. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte angestrengt herauszufinden, was sich da vor mir befand. Meine Ohren sperrten sich weit auf und lauschten den Geräuschen in der sonst verlassenen Gasse. Es dauerte nicht lang, und ich vernahm ein mir bekanntes Schmatzen und Saugen und wusste gleich, wer oder was diese unförmige Gestalt war. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Auch wenn ich denjenigen getötet hatte, der mich mit seiner unheimlichen Macht unter Kontrolle gehabt hatte, ich würde mich nie an diese Dinger gewöhnen. Für mich waren und sind sie immer noch die Schlimmsten von allen: Vampire.


    Meine Hand wanderte unter meinen Mantel und zog die einzig wirksame Waffe hervor. Meine Finger rutschten über das Metall der Pistole, und mir wurde klar, dass ich schwitzige Hände bekommen hatte. Soviel zu dem Thema „herrliche Nacht“. Über die Begegnung mit dieser Art von Monstern freute ich mich keineswegs. Aber umdrehen konnte ich nun auch nicht mehr. Nicht nachdem ich wusste, dass der Vampir an einem unschuldigen Menschen hing und dabei war, ihn zu töten. Ich zählte innerlich bis drei, festigte meinen Griff um die Pistole, streckte den Arm aus, zielte auf die zusammengekauerte Gestalt und trat dann in das Licht der Laterne.


    


    

  


  
    8. Der bekannte Unbekannte


    


    


    


    „Schluss damit!”, rief ich durch die Gasse. Ein ekelerregendes Schmatzen ertönte, als sich die saugenden Lippen des Vampirs vom Hals des Opfers lösten. Es klang wie ein Saugnapf, den man von den Fliesen abzog. Brrr!


    Der Untote sah zu mir hinüber und fauchte mich an. Doch er senkte gleich wieder den Kopf und stieß seine spitzen Zähne erneut in das Fleisch des Menschen neben ihn.


    „Hatte ich nicht gesagt, du sollst das lassen?!”, fragte ich den Vampir und näherte mich ihm mit zielender Pistole. Ich war nur noch etwa drei Meter von ihm entfernt, als ich stehen blieb und er zu mir aufsah. Er erkannte mich endlich und war genauso erstaunt über meinen Anblick wie all die anderen, die ich bereits in dieser Nacht in die ewigen Jagdgründe geschickt hatte. Abrupt ließ er sein Opfer fallen und hockte sich wie ein Gepard kurz vor dem Sprung vor mich hin. Aufmerksam betrachtete er mein Gesicht und besah sich die Mündung der Pistole, die auf ihn gerichtet war.


    „Es tut mir echt leid, dich zu stören. Aber ich kann so etwas in meiner Stadt einfach nicht gutheißen, weißt du?”, teilte ich ihm mit und nickte in Richtung der ächzenden Gestalt am Boden.


    Der Vampir lächelte auf eine gehässige Art, die sagte: „Es ist mir egal, was du gutheißt und was nicht. Ich tue, was ich will und muss.”


    Tja, zu dumm nur, dass mir das auch egal war. Ich drückte den Rücken durch und richtete die Pistole aus. Ich zielte genau auf sein Herz. Langsam krümmte sich mein Finger am Abzug. Ich spürte, wie mir der Schweiß über den Rücken lief und versuchte, gegen das ängstliche Zittern in meiner Hand anzukämpfen. Das Atmen fiel mir schwer. Es war mittlerweile zu einem Schnaufen geworden. Der Vampir verlagerte leicht sein Gewicht. Auch er machte sich bereit. Es war nur eine Frage der Zeit und wer zuerst angriff: er oder ich, ich oder er?


    „Ada?”


    Der Klang meines Namens kam fast zur selben Zeit wie der Sprung des Vampirs und mein Schuss auf ihn. Es lagen vielleicht nur Millisekunden zwischen diesen drei Ereignissen. Aber dieses eine Wort, diese eine Frage nach mir hatte ausgereicht, um dem Vampir eine perfekte Gelegenheit zur Flucht zu ermöglichen und mich dazu zu bringen, daneben zu schießen. Panisch wirbelte ich herum und rannte die Gasse hinunter, zurück zu der Laterne, an der ich vorhin noch gestanden hatte. Ich wandte mich in alle Himmelsrichtungen, blickte sogar nach oben, um sicherzugehen, dass er nicht auf irgendeinem Dach lauerte und mich von oben anfiel. Aber der Vampir war verschwunden. „So ein Mist!”, grummelte ich.


    „Ada? Bist du es wirklich?” Ich wirbelte herum und starrte auf die am Boden liegende Gestalt, die der Vampir dort zurückgelassen hatte. „Bitte, ich glaube, ich brauche Hilfe. Mir geht es nicht so gut,” flehte sie mich an.


    Wer auch immer es war, ich erkannte an seiner Stimme, wie schwach er war. Der Vampir hatte ihn wohl schon zu lange als Blutbank benutzt. Langsam und vorsichtig ging ich zurück. Ich lockerte den Griff um meine Pistole nicht, obwohl ich wusste, dass dieser seltsame Jemand kein Vampir war und er kaum in der Lage war, mich anzugreifen. Aber die Waffe verlieh mir das Gefühl von Sicherheit vor jemandem, der mich offensichtlich kannte.


    


    Ich stand über dem Mann und sah auf ihn hinunter. Es war zu dunkel hier, und das flackernde Licht der Laterne hinter mir reichte nicht ganz bis zu unserem Standpunkt. Der Mann wälzte sich auf den Pflastersteinen herum und stöhnte. „Mir ist schwindelig und kalt,” jammerte er und griff sich an den Kopf. Tja, ein großer Blutverlust brachte das nun einmal mit sich.


    Ich stellte mich an seine Seite und ging neben ihm auf die Knie. Er drehte sein Gesicht zu mir und blickte mich direkt an. „Alle haben gesagt, du wärst tot. Wie kannst du dann hier sein?”, fragte mich der Unbekannte. Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich mit aller Macht darauf, etwas zu erkennen. „Was machst du hier?”, fragte er mich.


    „Ich mache meine Arbeit. Nun ja, ich hätte sie gemacht, wenn du mich nicht gestört hättest,” bemerkte ich. Ich duzte ihn ebenfalls. Wenn er es tat, konnte ich es auch. Verwirrt suchte ich weiterhin nach einem Anzeichen, dass ich den Mann kannte. In meinem Kopf ging ich die Erinnerungen an die Männer in meinem Leben durch.


    „Tut mir leid,” sagte der Unbekannte, dessen Stimme immer schwerer zu werden schien. Ich war mir sicher, dass er kurz davor war, ohnmächtig zu werden, und ich überlegte, wie ich ihn von hier wegbekommen konnte. Er brauchte dringend Hilfe.


    Das grelle Licht von Autoscheinwerfern erhellte plötzlich unsere dunkle Gasse, an der es vorbeifuhr. So schnell, wie es hell geworden war, wurde es auch wieder finster. Aber dieser kurze Moment hatte mir genügt, um einen besseren Blick auf das Gesicht des halb leer gesaugten Mannes vor mir zu werfen. Und als ich begriff, wer er war, traf es mich wie der Schlag mit einem Hammer. Vor mir auf dem Boden lag Alex. Mein Bruder.


    


    

  


  
    9. Schwester Ada, bitte in den OP


    


    


    


    Erschrocken sprang ich auf und starrte auf ihn hinunter. „Du bist überrascht, dass du mich hier findest? Was glaubst du wohl, wie es mir geht? Mir wurde deine Todesanzeige gezeigt, und jetzt stelle ich fest, dass du so lebendig bist wie ich. Na ja, im Moment wohl eher nicht,” stellte Alex fest und umfasste seinen Kopf mit den Händen, als könnte es helfen, dass sich die Welt um ihn herum nicht so schnell drehte.


    Ich wusste absolut nicht, was ich sagen sollte. Sämtliche Wörter aus meinem Sprachschatz waren verschwunden. Ich konnte meinen Bruder nur fassungslos ansehen. Wie lange hatte ich ihn jetzt schon nicht mehr gesehen? Oh ja, richtig! Ich war zwölf, als er mich im Stich gelassen hatte. Nach Adam Riese ergab das insgesamt noch einmal ebenso viel Jahre, in denen ich nicht ein einziges Mal etwas von meinem großen Bruder gehört hatte. All die schlechten Erinnerungen und die Wut auf ihn stiegen wieder in mir auf. Es geschah nicht willkürlich. Es passierte einfach. Ich war ein emotionaler Mensch. Ich konnte vergeben, aber nicht vergessen. Da ich nicht vergessen hatte, was er mir angetan hatte, kamen auch die alten Gefühle wieder in mir hoch, und ich wurde erneut sauer auf Alex. Und ausgerechnet jetzt lag er hier auf dem Boden vor mir, ausgesaugt von einem Vampir, und brauchte Hilfe. Meine Hilfe nach Möglichkeit. Boah, ey! Wie mich das ankotzte!


    Ich gebe zu, dass ich daran dachte, aufzustehen und einfach wegzugehen. Welchen Grund hätte ich, ihm zu helfen? Mir wollte lange Zeit keiner einfallen. Aber dann meldete sich mein Gewissen, das zumeist riesengroß war. Viel größer als das von anderen Menschen. Und es sagte mir das, was ich auch schon allein gewusst hatte. Ich würde nicht mit dem Gedanken leben können, ihn zum Sterben in dieser Gasse allein gelassen zu haben. Es war meine Aufgabe, die Menschen in dieser Stadt zu beschützen. Und wenn mein Bruder nach vielen Jahren wieder nach Hause zurückgekehrt war, gehörte auch er zu diesen Menschen. Ob ich es wollte oder nicht. „Kannst du aufstehen?”, fragte ich Alex. Er versuchte sich aufzurappeln und bewegte sich dabei, als wäre er bis unter die Haarspitzen mit Alkohol abgefüllt. Schwankend richtete er sich auf und fiel mir sogleich entgegen. Ich schnappte mir einen seiner Arme und legte ihn mir um die Schultern. Dann umfasste ich seinen Rücken und schlurfte mit ihm los.


    


    Wir brauchten für den Weg zur Kirche immens viel Zeit. Alex konnte sich nicht schnell bewegen und musste sich zwischendurch mehrfach ausruhen. Er war ein absoluter Klotz am Bein. Und als wir schließlich vor dem Portal standen, war der Himmel über der Kirche schon strahlend blau.


    „Du bringst mich in eine Kirche?”, fragte mich Alex etwas schockiert.


    Seufzend verdrehte ich die Augen und fummelte mit den Schlüsseln herum. Es bereitete mir einige Mühe, die Tür aufzuschließen UND meinen nervtötenden Bruder davon abzuhalten, zusammenzusacken. „Ja, sieht ganz so aus,” beantwortete ich seine Frage knapp und zog ihn in die Kirche hinein.


    „Willst du mir die Absolution erteilen lassen?”, nervte er weiter und kicherte schwach.


    „Halt die Klappe, verdammt noch mal!”, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und stieß die Tür hinter mir mit meinem Fuß zu.


    Alex schnaubte, aber seine Verachtung war nur gespielt. Ich hatte schon früher gespürt, wenn er nur so tat als ob. „Du fluchst im Hause Gottes? Also wirklich, Ada! Tzz!”, machte er.


    „Dir geht es offensichtlich wieder ziemlich gut. Ich glaube, du brauchst meine Hilfe nicht mehr!”, gab ich zurück. Ich hatte das letzte Wort noch nicht ganz ausgesprochen, da gaben seine Beine unter ihm nach, was uns beide aus dem Gleichgewicht brachte. Pater Michael, der uns von Weitem beobachtet hatte, kam sofort herbeigeeilt und nahm mir Alex ab. Erstaunt blickte er mich an, machte aber kein großes Federlesen darum, dass ich in Begleitung war, sondern brachte den Verletzten in unsere unterirdischen Räume. Ich war froh und dankbar, dass er ihn mir abnahm und ihn anscheinend ohne große Mühe in sein Schlafzimmer trug, wo er ihn ins Bett legte. Alex schlief augenblicklich ein, und ich erklärte dem Pater, wer nach „Schneewittchen-Art” in seinem Bettchen schlief. Er musterte mich nachdenklich, wobei die Falten auf seiner Stirn so tief wie der Grand Canyon wurden. Wer konnte es ihm verdenken. Ich hatte ihm nie erzählt, dass ich einen Bruder hatte.


    Ich ignorierte seine verwunderten Blicke und fragte ihn, ob wir Medikamente da hätten, die bei großem Blutverlust halfen. Ich war mir nicht sicher, ob noch welche aus der Zeit übrig waren, als ich bei der Geburt meiner Tochter solch einen großen Blutverlust erlitten hatte. Wortlos nickte Pater Michael und verschwand dann in Richtung des medizinischen Raumes. Kurze Zeit später kehrte er mit einem Tablett zurück, auf dem das Instrumentarium lag, um eine Infusion zu legen, und rollte den Tropf-Ständer in den Raum. Geschickt kümmerte er sich um den Zugang, während ich mir die Wunden am Hals meines Bruders besah. Ich nahm mir ein paar von den Tüchern, die der Pater mitgebracht hatte, und träufelte etwas Jodtinktur darauf. Vorsichtig säuberte ich die Löcher, die die Zähne des Vampirs hinterlassen hatten. Dann betupfte ich sie mit einer Salbe und klebte Mull darüber. Ich war nun also zu einer Krankenschwester mutiert. Erst der Pater und jetzt mein eben noch verschollener, aber nun wiedergefundener Bruder, um den ich mich kümmerte. Na, großartig!


    


    

  


  
    10. Mein Punchingball


    


    


    


    Hauptsächlich schlief Alex, was gut für seinen Körper war, damit er sich schnell wieder erholte. Und für mich war es gut, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass mein Bruder wieder da war und er die Wahrheit über meinen Verbleib kannte. Nach dieser anstrengenden Nacht hatte ich versucht zu schlafen, aber es war mir nur für etwa zwei Stunden gelungen. Meine Gedanken hatten sich einfach zu sehr überschlagen und wollten keine Ruhe geben. Nachdem ich eine kleine Mahlzeit eingenommen und kurz nach dem Patienten gesehen hatte, ging ich in den Trainingsraum und reagierte mich erst auf dem Laufband ab und machte dann Schussübungen mit Pfeil und Bogen. Ich war so sehr in mein Training und meine Gedanken vertieft, nicht einmal das Öffnen der Tür brachte mich aus dem Konzept. Erst als ich seine Stimme hörte, zuckte ich zusammen. „Ihr seht euch sehr ähnlich,” meinte Pater Michael ohne große Vorrede und schlenderte durch den Raum. Er ging zur Zielscheibe und bewunderte meine Treffsicherheit aus der Nähe. Einen nach dem anderen zog er die Pfeile heraus und sammelte sie zu einem Strauß zusammen.


    „Da liegst du falsch. Wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich!”, korrigierte ich ihn verärgert und schoss einen Pfeil ab. Er landete etwas abseits von der Mitte der Zielscheibe. Genauer gesagt hatte mein Schuss einen leichten Linksdrall gehabt und war dem Padre gefährlich nahe gekommen. Nur wenige Zentimeter trennten seine Nase und das vibrierende Ende des Pfeils. Mit großen Augen sah Pater Michael zu mir herüber und betrachtete nachdenklich mein Gesicht. Ich zuckte mit den Schultern und war die Unschuld in Person. Ich konnte schließlich nichts dafür, dass Sätze wie „Ihr seht euch ähnlich“ bei mir immer eine allergische Reaktion auslösten. Ich wurde dann kurzatmig und bekam rote Flecken am Hals. Übertrieben gesprochen, versteht sich. Jedenfalls empfand ich solche Sprüche immer als eine bodenlose Frechheit. Da konnte die Treffsicherheit schon mal drunter leiden.


    Ich blickte auf, als ich seine Schritte hörte, die sich mir näherten. Als er vor mir stand, nahm er mir den Bogen ab. Wahrscheinlich wollte er auf Nummer sicher gehen und sich nicht noch einmal der Gefahr aussetzen, von einem meiner Pfeile getroffen zu werden. Ich zuckte nur mit den Schultern, wandte mich um und lief zu den Übungsschwertern, die an der Wand hingen. Ich nahm meines in die Hand und stach damit in die Luft. Ich drehte mich um mich selbst, tanzte geschickt mit der Klinge durch den Raum. Die Wände und Gegenstände sah ich nur noch verschwommen, so schnell bewegte ich mich. Ich drehte mich noch einmal herum und schwang das Schwert durch die Luft, da prallte die Klinge plötzlich mit einer zweiten zusammen. Das Klirren des Metalls erfüllte den Raum. Ich sah die Hand, die den Griff umfasste, den Arm, der sich von dort bis zur Schulter streckte. Mein Blick hob sich zu Pater Michaels Gesicht. Er beobachtete mich mit ernsten Augen und starren Gesichtszügen. „Du bist wütend? Ich gebe dir die Gelegenheit, etwas von deiner Wut herauszulassen,” forderte er mich auf und wartete, bis ich meine Entscheidung traf. Mit einem Schrei teilte ich sie ihm mit. Mit dem kraftvollen Hieb meiner Klinge ließ ich sie ihn spüren.


    


    Wir lieferten uns einen heftigen Kampf. Meine schlechte Stimmung verlieh mir genug Kraft. Ich verschonte ihn nicht und ließ mein Schwert immer wieder auf ihn niedersausen. Doch Pater Michael hatte mir etliche Jahrhunderte des Trainings voraus. Er wehrte jeden meiner Schläge ab und zeigte nicht einmal den Hauch von Ermüdung, während ich schwitzte und schnaufte. Trotzdem wollte ich nicht aufgeben. Ich war noch nicht fertig mit dem Abreagieren. Allerdings schien Pater Michael unser Spielchen zu langweilen, und er setzte ihm mühelos ein Ende. Er entwaffnete mich in weniger als fünf Sekunden. Mein Schwert flog im hohen Bogen durch den Raum und landete scheppernd in der Ecke. Ich lehnte meinen Oberkörper vor und stützte die Hände auf die Knie. Schnaufend versuchte ich wieder zu Atem zu kommen.


    „Reicht dir das?”, fragte mich Pater Michael. Seine Klinge tauchte vor meinen Augen auf. Er legte die Spitze des Schwertes unter mein Kinn und zwang mich dazu, mich wieder aufrecht hinzustellen. Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Immer noch schwer atmend sah ich den Padre an. „Gut,” meinte er, nachdem wir uns einige Momente lang in die Augen gesehen und ich ihm Flüche an den Hals gewünscht hatte. „Dann können wir ja jetzt reden,” fügte er mit einem Lächeln hinzu und senkte sein Schwert.


    „Mir ist nicht nach reden!”, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Pater Michael nickte. „Das ist mir auch schon aufgefallen,” bemerkte er und grinste schief.


    Ich verdrehte genervt die Augen und lief auf ihn zu. Ich drängte mich so dicht an ihm vorbei, sodass ich ihn anrempelte. Es war sicher nicht nötig gewesen, aber Pater Michael konnte es ab, wenn ich ihn als Punchingball benutzte. Ich hob meinen Bogen auf, den er vor unserem kleinen Kampf auf den Boden gelegt hatte. Ich legte einen Pfeil auf die Sehne, hob die Arme, zielte und traf ins Schwarze.


    „Du hast nie erzählt, dass du einen Bruder hast,” sagte er nach einer Weile, in der er mich hatte schießen lassen. Es war deutlich zu hören, dass er enttäuscht und verletzt war, weil ich ihm diese Sache verschwiegen hatte.


    Ich zuckte nur mit den Schultern. Genaugenommen hatte ich einen Bruder UND eine Schwester. Aber das Thema „Verwandte“, ich verbot mir selbst das Wort „Familie“ zu gebrauchen, war für mich kaum bis gar nicht der Rede wert.


    „Wieso bist du wütend auf ihn, Ada?”, wollte Pater Michael wissen. Er schloss eine Hand um den Pfeil, den ich gerade aufgelegt hatte und hielt mich somit vom Schießen ab. Stur schaute ich an ihm vorbei auf die Zielscheibe.


    „Ich werde nicht mit dir darüber reden, Michael!”, antwortete ich ihm emotionslos.


    „Wie lange ist es her?”, wollte er wissen.


    „Jahre,” antwortete ich ihm.


    „Willst du ihm dann nicht endlich vergeben?”, fragte er mich. Ich sagte nichts und rührte mich auch nicht. Ich blinzelte nicht einmal. „Ich verstehe, dass er dich offenbar sehr verletzt hat.”


    „Nein, zum Henker! Du verstehst es nicht!”, blaffte ich ihn an.


    „Dann hilf mir dabei. Erkläre es mir, Ada!”, flehte er mich an und reichte mir eine Hand. Er wartete darauf, dass ich sie ergriff und seine Hilfe annahm. Aber ich tat ihm den Gefallen nicht. Pater Michael atmete tief durch, dann ließ er seine Hand wieder sinken. „Ich glaube, es würde ihn sehr glücklich machen, wenn du ihm vergeben wür… .”


    „Hey!”, fuhr ich ihm lautstark dazwischen und zeigte mit dem Ende meines Bogens auf ihn. „Stell dich ja nicht auf seine Seite!””


    Traurig blickte er mich an. „Ich stelle mich auf niemandes Seite,” versuchte er mich zu beruhigen.


    Wütend funkelte ich ihn an. „Das wäre auch gesünder für dich!”, warnte ich ihn trotzig. Pater Michael runzelte die Stirn und rieb sich nachdenklich das Kinn bei meinen Worten. „Damit ist die Diskussion beendet,” teilte ich ihm mit und schoss einen neuen Pfeil ab.


    

  


  
    11. Ada und Alex


    


    


    


    Ich sah den Pater erst am Abend wieder, als ich mich zum Essen in der Küche einfand. Ich war mir nicht sicher, wer hier wem aus dem Weg gegangen war. Ich ihm, weil ich seine Fragerei nicht ertragen konnte. Oder er mir, weil er befürchtete, ich würde ihm eine Ohrfeige verpassen, sobald er das Thema „Alex“ wieder aufgreifen würde. In diesem Fall hätte meine Warnung Wirkung gezeigt. In völliger Stille verspeisten wir unseren Fisch mit Rosmarin und Kartoffeln. Pater Michael erklärte sich dazu bereit, den Abwasch zu übernehmen, obwohl ich heute eigentlich an der Reihe gewesen wäre, und meinte, ich könnte somit noch einmal nach Alex sehen, bevor ich mich auf meine nächtliche Patrouille begab. Mit großen Augen starrte ich ihn an. Nach einem Moment des Überlegens fiel es mir schließlich ein. Er dachte doch allen Ernstes, dass er mir damit einen Gefallen tat! Ich verdrehte genervt die Augen. Wenn Pater Michael als Friedensstifter unterwegs war, dann ließ er nicht locker, ehe er Frieden gestiftet hatte.


    


    Als ich zur Küche hinausschlenderte, pfiff ich eine fröhliche Melodie und ließ den Padre in dem Glauben, dass er mir eine Freude gemacht hatte, indem er mich vor dem Abwasch gerettet und dafür zeitiger ins feindliche Gebiet entsandt hatte. Ich pfiff noch, als ich die Tür öffnete und schon in Pater Michaels Schlafzimmer stand. Doch dann schloss ich die Tür hinter mir, und die Musik auf meinen Lippen erstarb. Meine Gesichtsmuskeln wurden hart, meine Augen kalt.


    „Hey,” sagte Alex und hob zur Begrüßung eine Hand, die auf der Bettdecke lag. Er war immer noch sehr schwach und selbst so etwas Einfaches, wie die Hand zu heben, kostete ihn große Kraft.


    Schweigend lief ich zu ihm hinüber und beugte mich vor. Meine Finger zupften an den Pflastern herum, bis sie sich lösten. Ich entfernte den Verband und warf ihn weg. „Du hast dich nicht gemeldet. Du hast dich nie gemeldet,” sagte ich monoton, quetschte etwas Salbe aus der Tube und verteilte sie auf einem Stückchen sterilem Tuch. Ich platzierte es in meiner Handfläche, drehte mich dann zu Alex herum und sah ihm in die Augen.


    „Ich weiß, Ada, und es tut mir leid. Sehr sogar,” entschuldigte er sich und sah mich mit großen blauen Augen an.


    Unbeeindruckt von seinen Worten drückte ich das Tuch auf die zwei Löcher an seinem Hals. Durch die Salbe blieb es von allein an der richtigen Stelle kleben, und ich konnte ohne Hilfe ein paar Streifen Pflaster zurechtschneiden. „Wieso hast du dich nie gemeldet?”, fragte ich meinen Bruder, während ich das Pflaster zwischen den Fingern meiner linken Hand festhielt und mit der rechten die Schere führte. Langsamer als ich es sonst getan hätte, schnitt ich die Streifen durch und gab Alex die Möglichkeit, mir seine Ausreden zu präsentieren. Sie reichten schließlich von „Ich hatte keine Zeit“ bis zu „Ich konnte an kein Telefon kommen“. „Du hättest schreiben können. Briefe, weißt du. Oder eine Postkarte. Sogar Emails. Ich bin mir sicher, dort wo du warst, gab es bestimmt auch ein Internet-Café,” bemerkte ich, ohne meine Arbeit mit der Schere zu unterbrechen. Ich wartete sicher fünf Minuten auf eine Antwort. Aber mein Bruder war sprachlos. Er wusste, dass ich Recht hatte. Niemand war so beschäftigt, dass er nicht einmal drei Sätze auf eine bunte Karte kritzeln konnte, um ein Lebenszeichen von sich zu geben. Mittlerweile hatte ich sämtliches Pflaster zu handlichen Streifen geschnitten. In den nächsten zwei Jahren würden Pater Michael und ich es gebrauchsfertig zur Hand haben, falls wir uns schneiden sollten. Vier größere Stücke zwackte ich von dem Haufen ab und sortierte sie in meiner Handfläche. Gedankenverloren arrangierte ich sie immer wieder neu. „Du hast dich nie gemeldet, und ich wusste nicht warum. Ich dachte, es läge an mir. War es so? Hat es an mir gelegen?”, fragte ich ihn und baute einen Pflasterstern.


    „Es hat nicht an dir gelegen, Ada,” beteuerte Alex.


    „Wenn es nicht an mir gelegen hat, warum hast du dich dann nicht gemeldet?”, fragte ich ihn erneut. Von Minute zu Minute wurde ich ungehaltener, und meine Stimme wurde von Wort zu Wort immer lauter.


    Alex blickte mich nur stumm an und sah dabei aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht eines Autos. Hinter mir knarrte die Tür des Schlafzimmers, als sie geöffnet worden war, und ich hörte Schritte, die sich näherten. Ich brauchte mich nicht umzudrehen. Ich wusste auch so, dass es Pater Michael war, der sich zu uns gesellte. Anscheinend war mein fröhliches Pfeifen nicht ganz so überzeugend gewesen, wie ich gedacht hatte, und er schaute wohl lieber nach dem Rechten. Ich könnte womöglich meinem Bruder den Hals umdrehen. Seine Kontrolle tarnte der Pater geschickt, indem er sich die Infusion an Alex’ Arm besah.


    „Ich warte, Alex!” Ich spürte die Blicke des Paters auf mir und wusste, dass ihn mein strenger und ungeduldiger Ton sofort in Alarmbereitschaft versetzt hatte. Ich ignorierte ihn und legte die Pflasterstreifen in meiner Handfläche zu einem Quadrat, während ich weiter auf eine Antwort von Alex wartete. Er konnte sie mir nicht geben, und ich war sein Schweigen satt. Wütend zerknüllte ich die Streifen in meiner Hand und machte eine Faust um sie. „Weißt du, was ich denke, Alex? Ich denke, du hättest dich wenigstens einmal melden können. Ich hatte es mir so sehr gewünscht, dass du dich meldest und mich einfach fragst, wie es mir geht. Aber das hast du nicht! Also muss ich annehmen, dass es an mir gelegen hat. Ich bedeutete dir nicht genug. Ich war dir egal. Deshalb hast du nie nach mir gefragt. Es hat dich einfach nicht interessiert! Ich habe dich nicht interessiert!”, schrie ich ihn an.


    „Ada!” Pater Michaels ermahnende Stimme fuhr mich von der Seite an. Ich wandte meinen Kopf zu ihm und funkelte ihn böse an. „Du,” ich deutete mit dem Finger auf ihn „hältst dich da raus!”


    Missbilligend verzog er den Mund, schwieg aber, und ich konnte mich wieder meinem Bruder zuwenden. Problemlos nahm ich den Faden wieder auf und überhäufte Alex mit noch mehr Vorwürfen und all den Selbstzweifeln, die er durch sein Verhalten in mir gesät hatte. Ich war so richtig schön in Fahrt, ihm ein noch schlechteres Gewissen zu machen, und meine Stimme überschlug sich fast.


    „Ada, es reicht jetzt!”, donnerte Pater Michaels Stimme nach einer Weile durch das Schlafzimmer. Erschrocken zuckte ich zusammen und sah ihn verwundert an. Eine ganze Zeit lang hatte er mich einfach meinen Frust von der Seele schreien lassen, aber nun war ihm der priesterliche Kragen geplatzt. Er konnte es offensichtlich nicht dulden, dass in seiner Kirche jemand derart heruntergeputzt wurde. „Ich denke, du solltest jetzt gehen, Ada,” meinte er bestimmt, und ich wusste, dass es darüber nichts mehr zu sagen gab.


    Ich sprang vom Bett auf und schleuderte die Pflasterstreifen so fest es ging vor die beiden hin. Ihr sanftes Gleiten durch die Luft entzog meiner aufgebrachten Geste jedoch jegliche Kraft, was mich nur noch wütender werden ließ, und ich verließ stampfend das Zimmer.


    


    Nach etwa fünf Minuten kam Pater Michael aus dem Schlafzimmer, und es verwunderte ihn nicht im Geringsten, mich in dem Gang davor stehen zu sehen. Für einen Moment betrachtete er mich wortlos, dann drehte er sich um und machte sich auf den Weg in die Bibliothek. Ich folgte ihm. „Zerbrich dir nicht den Kopf, Ada. Er hat mir nichts verraten, und ich habe nicht gefragt,” sagte der Pater und warf mir einen Blick über die Schulter zu. Als er meinen erstaunten Gesichtsausdruck sah, beantwortete er mir meine unausgesprochene Frage. „Es war dein Wunsch, dass ich es nicht weiß,” sagte er und blieb vor der Tür zur Bibliothek stehen. Seine Hand legte sich um die Klinke, drückte sie aber nicht herunter. „Allerdings solltest du wissen, dass deine Worte ihn sehr verletzt haben. Er konnte überhaupt keinen einzigen Ton mehr hervorbringen, weil deine Worte ihn gelähmt haben,” offenbarte er mir, wobei mein Mund vor Fassungslosigkeit auf- und zuklappte. Was war denn mit mir, bitte schön? Hatte Alex nicht auch mir wehgetan und das in einem Alter, als ich meinen großen Bruder am dringendsten gebraucht hätte? Und jetzt sollte ich auf einmal die Böse sein? Nun bereute ich es, dass ich mich nicht zusammengerissen hatte, sobald der Pater ins Zimmer hereingekommen war. Ab dem Moment, als er bei uns war, hätte ich die Klappe halten und mir meine Worte für später aufbewahren sollen. Sie waren gar nicht für seine Ohren bestimmt gewesen, aber ich war so in Rage gewesen, dass ich mich nicht hatte zurückhalten können. Und jetzt hatte ich auch noch Pater Michael gegen mich aufgebracht und ihn enttäuscht. Na super! Toll gemacht, Ada!


    


    

  


  
    12. Pater Michaels Lektion


    


    


    


    Die Patrouille in dieser Nacht war eine sehr willkommene Ablenkung für mich. Ich lief schneller und schlug fester mit dem Schwert zu, als ich es je zuvor getan hatte. Meine Wut verlieh mir diese Kräfte. Ich konnte mich nur nicht einigen, auf wen ich wütender war. Auf Alex, weil er mir all den Schmerz zugefügt hatte und ihn nun wieder aufkommen ließ? Auf Pater Michael, weil er sich auf die Seite meines Bruders gestellt und mir versucht hatte, ein schlechtes Gewissen einzureden? Oder war ich auf mich selbst sauer, weil ich in dieser verdammt großen Stadt ausgerechnet meinen Bruder finden musste und mich von meinen Gefühlen hatte leiten lassen, was in Gegenwart des Padres nicht ratsam gewesen war? Wahrscheinlich war es ein Zusammenspiel von allen dreien, was mich rasend machte. Mein „Heilmittel“, die Jagd, war daher eine herrliche Möglichkeit, mich abzureagieren und um einen klaren Kopf zu bekommen.


    


    Erst im Morgengrauen trat ich über die Schwelle des Portals. Auch wenn es aus meiner Sicht eine gute Nacht gewesen war und es mir gutgetan hatte, meinem Ärger Luft zu machen, war ich dennoch froh und erleichtert, wieder zurück zu sein. Ich freute mich auf eine heiße Dusche, etwas zu trinken und mein warmes Bettchen, das meine Blessuren mit seiner Weichheit verwöhnen würde. Während ich bei dem Gedanken still vor mich hin lächelte, verriegelte ich die Tür, verstaute den Schlüssel wieder in meiner Manteltasche und drehte mich um hundertachtzig Grad, um in Richtung wohlverdienter Erholung zu eilen. Doch als ich das Mittelschiff der Kirche verlassen vorfand, fror mein Lächeln ein, und ich konnte die leeren Holzbänke nur anstarren. Wo sonst jede Nacht mein Empfangskomitee saß und auf meine Rückkehr wartete, herrschte nun gähnende Leere. Es überraschte mich und machte mich traurig, dass Pater Michael nicht da war, um mich mit einem herzlichen Lächeln und einer warmen, festen Umarmung zu begrüßen, die mir jedes Mal verriet, wie erleichtert er war, dass ich gesund zu ihm zurückgekehrt war. Seiner Besorgtheit um mein Wohlbefinden schien ein abruptes Ende gesetzt worden zu sein, und ich fragte mich, wieso er ferngeblieben war. Vielleicht konnte man es auch nicht auf ewig von jemandem verlangen, dass er stundenlang auf ein und demselben Fleck sitzen blieb, nur um ein „Willkommen daheim” zu trällern. Oder vielleicht hatte er solch einen festen Glauben an mich, dass ich immer unversehrt zurückkommen würde, dass er es für überflüssig hielt und es ihn langweilte, hier Däumchen zu drehen.


    Wie auch immer, es schien ihm egal geworden zu sein, dass ich mich an seinen Anblick bei meiner Rückkehr schon so sehr gewöhnt hatte, sodass mir die St. Mary’s Kirche nun kalt und fremd vorkam. Es kümmerte ihn nicht weiter, wie sehr ich es mochte, wenn er die Arme ausbreitete und mich nach einer anstrengenden Nacht an sich zog, um mir etwas von der Sicherheit und Geborgenheit zurückzugeben, die ich den Menschen in meiner Heimatstadt gewährt hatte. Es war ihm egal. ICH war ihm egal.


    


    Der Gedanke ließ mich wie angewurzelt neben dem Taufbecken stehen bleiben. Die Worte, die in meinem Kopf noch nachklangen, erinnerten mich an noch jemanden, von dem ich überzeugt war, dass ich ihm egal war: Alex. Das musste es sein! Pater Michael strafte mich mit seiner Abwesenheit, weil ich meine große Klappe zu weit aufgerissen und meinen verletzten Bruder mit Vorwürfen überschüttet hatte. Ich wusste, dass ihm mein Verhalten missfallen hatte. Somit lag die Schuld allein bei mir, dass mich statt seiner warmen, dunklen mit Lachfältchen umrandeten Augen nur die Leere und Stille im Mittelschiff begrüßte. Nun, in Psychologie hatte er wohl bestens aufgepasst, und man konnte Pater Michael nur beglückwünschen. Sein Plan ging vollends auf. Mein schlechtes Gewissen meldete sich sofort. Um es wenigstens ein bisschen zu beruhigen, steuerte ich zunächst das Schlafzimmer des Paters an, in dem Alex lag.


    So vorsichtig wie möglich öffnete ich die Tür. Ein gelber Lichtstreifen fiel in das Zimmer und wurde länger und breiter, je weiter ich die Tür öffnete. Er fiel auf das Bett und zeigte mir meinen Bruder. Alex schlief friedlich und ahnte nichts davon, dass ich ihn beobachtete. Ich stellte überrascht fest, dass er zufrieden aussah und sogar lächelte. Vermutlich träumte er gerade etwas sehr Schönes. Ich entspannte mich ein bisschen bei dem Gedanken, dass er sich gut erholte. „Das ist gut,” dachte ich und erkannte, dass es mir wirklich wichtig war zu sehen, dass er okay war.


    Leise schloss ich die Tür und machte mich auf den Weg ins Labor, wo ich meine Waffen ablegte. Liebevoll reinigte ich mein Schwert mit einem Tuch von den Gedärmen der Monster, die in dieser Nacht gestorben waren. Die Bewegungen meiner Hände mit dem Tuch über das Metall wirkten fast hypnotisch auf mich, und ich dachte plötzlich daran, dass es jetzt mein einzig verbliebener Freund hier war. Alex hatte ich mit meinen Worten verletzt, und Pater Michael war enttäuscht von mir und meiner scheinbaren Unnachgiebigkeit. Nur mein Schwert hatte ich nicht enttäuscht.


    Nachdenklich hielt ich die Klinge vor mein Gesicht und betrachtete das wieder glänzende Metall. Ich drehte das Schwert nach links und dann nach rechts, um das Spiel des Lichts beobachten zu können. Das Metall war so glatt und rein, dass ich mein eigenes Gesicht darin erkennen konnte, in dem Staub, Schmutz und Monster klebten. Ich drehte das Schwert wieder nach links, dann nach rechts und wieder zurück. Und plötzlich tauchte in dem Metall die Gestalt des Paters auf, der mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen lehnte und mich beobachtete. Ich war so tief in meine Gedanken versunken gewesen, dass ich nicht einmal seine Schritte gehört hatte.


    


    Schweigend öffnete ich den gläsernen Safe und legte mein Schmuckstück in sein Bett aus Samt, damit es sich ausruhen konnte, um in der nächsten Nacht wieder bereit zu sein. Ich zog die Pistole unter meinem Mantel hervor und legte sie in die Schublade. Die Silberkugeln, die ich heute Nacht nicht gebraucht hatte, sortierte ich ordentlich in die silberne Schatulle ein. Ich ging dabei sehr penibel vor. Wahrscheinlich zu penibel, wohlweislich, dass Pater Michael hinter mir stand und mich beobachtete. Dann verstaute ich den Bogen und die Pfeile und legte meinen Mantel ab, in dem die kleinen Messer steckten. Ich nahm das Mobiltelefon, mit dem ich das Aufräumkommando in dieser Nacht etwa ein Dutzend Mal herbeigerufen hatte, aus der Tasche und kontrollierte den Akku, ob er eventuell aufgeladen werden musste. Nur ein Balken wurde angezeigt. Also steckte ich es in meine Hosentasche, damit ich es in meinem Schlafzimmer an den Strom anschließen konnte. Als alles verstaut war, drehte ich mich zum Pater um und ging auf ihn zu.


    „Eine anstrengende Nacht?”, wollte er wissen. Ich sah zu ihm auf, und er konnte mein schmutziges Gesicht eingehend betrachten. Er streckte seine Hand aus und strich mit seinem Daumen über mein Kinn. Ich zuckte kurz zusammen, als er die Schürfwunde dort berührte.


    „Ist halb so schlimm. Mach dir keine Sorgen,” meinte ich und lächelte gequält.


    Er ließ mein Kinn los und nickte. Er hatte begriffen, dass seine Taktik, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, aufgegangen war. „Ja,” flüsterte er. „Es ist halb so schlimm. Mach dir keine Sorgen,” wiederholte er meine Worte. Er lächelte mich an und legte einen Arm um mich. Da wusste ich, dass zwischen uns alles in Ordnung war.


    


    

  


  
    13. Nervtötend


    


    


    


    Nach einem ausgiebigen Schläfchen wachte ich ausgeruht am Nachmittag auf. Ich duschte, zog mich an und machte mich voller Vorfreude auf einen leckeren Frühstücks-/ Mittags-/ Nachmittagssnack auf den Weg in die Küche. Als ich an der Tür von Pater Michaels Schlafzimmer vorbeikam, war ich erstaunt darüber, Stimmen aus dem Inneren zu hören. Ich kannte sie beide und wunderte mich darüber, was sie zu reden hatten. Mein Gott, sie lachten sogar! Neugierig blieb ich stehen und lehnte mein Ohr an das Holz, um zu lauschen. Zu meinem Bedauern konnte ich nicht verstehen, was die beiden sagten. Also blieb mir nur eines übrig. Beherzt packte ich die Klinke, drückte sie herunter und stieß die Tür auf.


    Alex und Pater Michael wandten ihre Köpfe blitzschnell zu mir herum und sahen mich für einen Moment mit großen, überraschten Augen an. Pater Michael erholte sich als Erster von dem Schreck. Sein Gesicht verzog sich zu einem liebevollen Lächeln. Er begrüßte mich und erkundigte sich, ob ich auch gut geschlafen hätte. Es waren einfache Worte, nichts Weltbewegendes. Aber die Art, wie er es sagte, machten sie zu den schönsten Worten, die ich seit langem gehört hatte. Er hatte sie so sanft ausgesprochen, dass sie mich fast streichelten. Und seine Stimme war wie süßer Honig auf einem warmen frischgebackenen Brötchen gewesen. Einfach nur wunderbar! Ich glaube, ich hatte ein ziemlich dümmliches Grinsen im Gesicht, als ich ihm versicherte, dass ich gut geschlafen hatte.


    Meinem herzallerliebsten Bruder entging dies natürlich nicht, und sein Blick wanderte zwischen mir und Pater Michael hin und her. Ich wusste nicht, was in seinem Kopf vor sich ging, aber anscheinend versuchte er aus unserem Begrüßungscode schlau zu werden. Augenblicklich straffte ich die Schultern, ging selbstbewusst in das Zimmer hinein und tat so, als wäre es mir nicht aufgefallen. Als ich neben dem Bett stand, entdeckte ich den weißen Teller in Pater Michaels Händen. An den dunklen Spuren des Sirups darauf erkannte ich, dass der Padre ihm die weltbesten Pancakes gemacht hatte. Mir lief das Wasser im Munde zusammen, als ich nur an sie dachte, und sofort gab mein Magen ein lautes Knurren von sich. Für jedermann deutlich zu hören. Wie peinlich! Während Alex es galant überhörte (vielleicht war er auch immer noch mit der Grübelei über den Pater und mich beschäftigt), lächelte Pater Michael und bot mir an, eine weitere Portion für mich zu machen. Natürlich sagte ich nicht nein. Ich sah zu, wie er vom Bett aufstand und wurde zusehends ungeduldiger. Ein bisschen kam ich mir vor wie eine Süchtige. Ob es wohl so etwas wie die anonymen Pancakoholics gab? Selbst wenn, würde ich mich ihnen wirklich anschließen wollen? Lassen Sie mich nachdenken… nein!


    


    Pater Michael stand neben mir, als er mir mitteilte, dass er höchstens eine Viertelstunde bräuchte, dann könnte ich zum Essen kommen. Seine Hand legte sich auf meine Schulter und strich von dort sanft über meinen Oberarm. Ich blickte zu ihm auf und erwiderte das Lächeln, das mir auf seinem Gesicht begegnete. Er sah mir einen Moment zu lange in die Augen, und ich war mir sicher, dass er mich gern geküsst hätte. Ich war dankbar, dass er es nicht tat. Es hätte Alex nur noch mehr Zündstoff geliefert. Der Pater löste seine Augen von mir und nahm seine Hand von meinem Arm. Ich sah ihm hinterher, als er das Zimmer verließ.


    „Was ist das eigentlich zwischen euch beiden?”


    Wie ein geölter Blitz wirbelte ich herum und starrte meinen Bruder an. „Das geht dich gar nichts an!”, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich wandte mich ab und lief um das Bett herum.


    „Da ist was zwischen euch, hab ich Recht?”, fuhr Alex unbeirrt fort.


    Plötzlich fand ich den Spiegel auf der linken Seite des Zimmers außerordentlich interessant und befühlte seinen Holzrahmen. „Da ist nichts zwischen uns,” murmelte ich vor mich hin und rückte den Spiegel zurecht, obwohl es nicht nötig war.


    „Ich frage ja nur, weil mir aufgefallen ist, wie sehr seine Augen leuchten, sobald dein Name fällt,” gab Alex zurück. Ich runzelte die Stirn und täuschte vor, unwissend zu sein. Ein Schulterzucken konnte ebenfalls nicht schaden. Also tat ich auch das. „Und wie er dich vorhin angesehen hat. Er wirkte irgendwie ganz verzaubert von dir,” meinte er. Im Spiegel sah ich, wie er sich nachdenklich das Kinn rieb. Unsere Blicke trafen sich kurz, dann setzte ich meine Suche nach Fingerabdrücken auf dem Glas fort, die ich wegwischen konnte, und tat so, als wüsste ich auch nicht, warum der Pater mir solche Blicke zuwarf. „Früher hast du mir immer alles erzählt,” ertönte es hinter meinem Rücken, und ich hörte die Enttäuschung in seiner Stimme heraus.


    „Früher war früher. Heute ist heute,” erwiderte ich verbittert und drehte mich zu ihm herum. „Und was bedeutet eigentlich: ,Sobald dein Name fällt?‘ Was habt ihr denn über mich geredet?”, wollte ich ungehalten wissen. In meiner Fantasie malte ich mir aus, wie sie sich über mich und meine manchmal vorhandene Ungeschicklichkeit lustig gemacht hatten, während ich noch friedlich am Schlummern gewesen war.


    Alex zuckte mit den Schultern. „Er hat versucht zu erklären, was das hier ist,” antwortete er und sah sich im Zimmer um, um mir zu signalisieren, dass er unsere geheime Welt meinte. „Ist ja wirklich abgefahren! Als ich im Internet etwas über eine „Jägerin“,” er malte Gänsefüßchen in die Luft, „gesehen hatte, dachte ich, es sei totaler Schwachsinn. Aber nun steht sie vor mir, nur hätte ich nie dabei an dich gedacht!“


    „Du hast das Video gesehen?“, fragte ich ihn verblüfft.


    Alex nickte. „Jeder hat es gesehen. Aber geglaubt hat es wohl kaum einer,“ antwortete er. „Und wenn mich nicht ein echter Vampir angefallen hätte und ich nicht hier in diesem Zimmer wäre, würde ich es wohl auch immer noch nicht glauben. Ich finde es echt mutig, dass du das machst, Ada,” bemerkte mein Bruder.


    Bei diesem Bekenntnis konnte ich ihn nur erstaunt anglotzen. „Was hätte ich denn sonst tun sollen?”, fragte ich ihn achselzuckend.


    „Du hättest weglaufen können,” meinte Alex.


    Ich schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie hätten mich gefunden, egal wohin ich gegangen wäre. Ich wollte lieber vorbereitet sein und mich wehren können,” gab ich zurück und wusste, dass ich damit die Worte benutzte, die der Pater vor einiger Zeit mir gegenüber verwendet hatte.


    „Wie ich schon sagte, echt mutig,” erwiderte mein Bruder und nickte anerkennend. Dann konnte ich beobachten, wie sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen verzog und seine Augen von oben bis unten über meinen Körper wanderten. „Noch dazu siehst du wirklich großartig aus,” bewunderte mein Bruder meine Figur. Er kannte mich ja nur noch als moppelige Zwölfjährige, die nicht dazu imstande gewesen war, auch nur einen 100-Meter-Lauf zu absolvieren.


    „Ja, nicht wahr!”, gab ich freudig zurück und teilte seine Begeisterung für meine neuen Formen. Ich drehte mich halb zum Spiegel um und begutachtete für einen Moment stolz meinen straffen Po. Als ich mich schließlich von dem sexy Anblick, den mein Hinterteil mittlerweile bot, löste, entdeckte ich das dümmliche Grinsen auf Alex’ Gesicht. Es amüsierte ihn köstlich, dass ich mich etwas selbstverliebt betrachtet hatte. Sofort wurde ich vor Verlegenheit rot. „Sei bloß still!”, mahnte ich ihn und ging zum Bett. Energisch schüttelte ich die Decke auf und steckte sie um meinen Bruder herum fest.


    „Ich sag ja gar nichts,” versuchte Alex mich zu beschwichtigen. Das brauchte er auch gar nicht. Sein vergnügtes Gesicht reichte völlig aus, um mich auf die Palme zu bringen. Verärgert grummelte ich vor mich hin, was Alex nur noch mehr zum Lachen brachte. Je mehr er lachte, desto mehr ärgerte ich mich über ihn und desto dunkelroter wurde mein Kopf. Ich versetzte ihm einen Hieb auf den Oberarm, worüber er sich beschwerte und ich mich freute. Dann stapfte ich wütend davon und war mir ganz und gar bewusst, wie sehr meine Kurven hin und her schwangen. Als ich die Tür zuknallte, hörte ich hinter mir das laute Lachen meines Bruders über meinen Abgang. Hatte ich bereits erwähnt, dass ich ihn echt, so wirklich richtig hasse???


    


    

  


  
    14. Mein Arsch namens Alex


    


    


    


    Meine geliebten Pancakes mussten meinen gesamten Ärger über meinen bescheuerten Bruder ertragen. Erst ertränkte ich sie in Sirup, dann zerfetzte ich sie mit Messer und Gabel auf meinem Teller, woraufhin sie in meinem Mund landeten und ich wütend auf ihnen herumkaute. Es war ein Wunder, dass ich überhaupt in der Lage war zu kauen. Schließlich brabbelte ich die ganze Zeit unverständliche Worte, um meinem Ärger Luft zu verschaffen. Pater Michael beobachtete mich schweigend und misstrauisch. Ich war mir nicht sicher, ob er mein Genuschel verstand oder ob er einfach nur verängstigt war, nachdem ich ihm einen warnenden Blick zugeworfen hatte. Aber immerhin hielt es ihn davon ab, mir unangenehme Fragen zu stellen, die ich ihm ohnehin nicht beantwortet hätte.


    Als ich fertig mit dem Essen war, wollte er das schmutzige Geschirr wegtragen, damit er es abwaschen konnte. Ich entriss ihm den Teller sofort und fuhr ihn unwirsch an: „Ich mache das!”


    Seine Verblüffung war enorm, und er kaute nachdenklich auf seiner Lippe herum, während er überlegte, wieso ich mich benahm, als würde er mir etwas wegnehmen wollen. Doch er sagte nichts und gab den Teller mit einem besorgten Blick frei. Ich glaube, er befürchtete, dass ich das antike Porzellan vor Wut zertrümmern könnte. Aber vermutlich war ihm seine eigene Sicherheit lieber als die eines Geschirrstückes. Ich nahm den Teller und trug ihn zur Spüle. Heftig stellte ich ihn dort hinein und hörte sofort meinen Namen. „Was?”, blaffte ich zurück und drehte mich zum Pater herum. Als er meinen Gesichtsausdruck sah, verschlug es ihm die Sprache, und er bat mich nicht, vorsichtiger mit dem weißen Gold umzugehen. „Dein Glück!“, dachte ich, widmete mich wieder dem Geschirr in der Spüle und war froh, als ich hörte, wie Pater Michael die Küche verließ, um sich in Sicherheit zu bringen.


    


    Den ganzen Tag über sah und hörte ich Pater Michael nicht. Ich nahm an, dass er in seinem Büro saß und sehnsüchtig darauf wartete, dass Abend wurde und ich die Möglichkeit bekam, meine Wut an jemand anderem auszulassen als an ihm. Aber es war mir ganz recht so, dass ich nicht gestört wurde, während ich trainierte und meinen Gedanken nachhing. Auf dem Laufband lief ich ihnen regelrecht davon. Und mit Pfeil und Bogen erschoss ich sie. Ich legte nur kurze Pausen ein, in denen ich mich auf die Trainingsmatten legte und an den Enden der Pfeile nagte wie ein Biber an einem Stück Holz. Dann ging die Prozedur wieder von vorn los. Laufen, schießen, Pause. Laufen, schießen, Pause.


    Irgendwann befand ich, dass ich genug Zeit damit verbracht hatte, mir den Kopf über Alex zu zerbrechen und wie er es hatte wagen können, über mich zu lachen. Er war schon früher manchmal ein echter Arsch gewesen, und heute war er es immer noch. Manche Dinge ändern sich eben nie. Aber er war mein Arsch. Da konnte man nichts machen. Das Schwesterherz in mir hatte wieder angefangen zu schlagen. Seufzend warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr und stellte erstaunt fest, dass es allerhöchste Zeit war, meiner Arbeit nachzugehen.


    Die Dusche war schnell erledigt, und ich konnte in meine Uniform schlüpfen. Die schwarze Hose schmiegte sich wie immer eng um meine Beine. Als ich meinen Kopf durch die Öffnung meines Rollkragenpullis gezwängt hatte, musste ich mir erst einmal den Zopf neu binden. Dann schlüpfte ich in die Stiefel und schnürte sie zu. Mit einer fließenden Bewegung tauchte ich in die Ärmel meines Mantels und kontrollierte die Taschen, ob ich mein Mobiltelefon auch dabei hatte. Ich fand es beim zweiten Versuch und drückte kurz auf ein paar Tasten, um seine Funktionstüchtigkeit zu überprüfen. Es schien okay zu sein, und somit machte ich mich auf den Weg ins Labor, um die Waffen zusammenzusammeln: Schwert, Pistole, Silberkugeln, Messer, Pfeil und Bogen. Alles war in wenigen Augenblicken an seinem Platz. Nach all den Jahren musste ich nicht mehr großartig darüber nachdenken, was ich tat. Meine Hände vollführten die Bewegungen automatisch.


    Dann führte mich mein Weg in die Bibliothek. Mir war der Gedanke während des Anziehens gekommen, als mein Blick auf meinen Nachttisch gefallen war, wo ein Roman gelegen hatte, den Pater Michael mir erlaubt hatte auszusuchen. Es war sicherlich keine Lektüre für einen Mann, aber ich dachte, dass es eine gute Idee sei, wenn Alex etwas Beschäftigung hatte. Also, warum nicht lesen? Es war nicht schwer, etwas für meinen Bruder zu finden. Es gab genügend verschiedene Genres, die in unserer Bibliothek vertreten waren. Letzten Endes wählte ich einen Klassiker, der einem meiner Vorgänger gehört hatte, ein weiteres Buch über das Mittelalter und seinen Aberglauben und eines, in dem sämtliche Monster aufgelistet waren, die ich bekämpfte. Es war eine bunte Mischung, aber ich fand das Letzte am besten. Sollte er doch ruhig einmal sehen, womit ich es sonst noch so zu tun hatte. Ich hatte erst noch das Tagebuch von Richard Connelly in der Hand, entschied mich aber dagegen, es Alex zu geben, weil ich fand, dass es zu persönlich sei. Es wäre mir vorgekommen, als würde er in meinem Tagebuch herumschnüffeln, da Richard und ich unser Dasein als Jäger teilten und einige seiner Gedanken auch meine waren. Außerdem wäre es wohl auch Pater Michael nicht lieb gewesen, wenn ich es einfach so herausgegeben hätte, bedenkt man, unter welchen Umständen er seinen Freund verloren hatte. Also stellte ich es wieder zurück an seinen Platz und verließ die Bibliothek.


    


    Als ich in das Schlafzimmer eintrat, war mein erster Gedanke: „Ah, da ist jemand aus seinem Mauseloch hervorgekommen.” Pater Michael saß auf der Bettkante neben meinem Bruder und kümmerte sich um dessen Verband am Hals. Also hatte er sich endlich wieder getraut, herunterzukommen und sich der Gefahr zu stellen: mir. Seiner zurückhaltenden Begrüßung nach zu urteilen, hatte er aber immer noch nicht alle Ängste abgelegt. Mit einem Lächeln signalisierte ich ihm, dass ich wieder „normal” war und er sich entspannen konnte. Kurz zuckte ein Lächeln um seine Lippen, dann blickte er auf den alten Verband in seinen Händen hinunter, wickelte ihn in eine Tüte ein und warf sie auf das Tablett, auf dem neue Mullbinden, Salbe und Pflaster bereitlagen. Ich erwartete, dass er sofort mit dem Anlegen eines neuen Verbandes beginnen würde, allerdings rührte der Pater die Sachen nicht an. „Die Wunden sehen gut aus. Der Rest verheilt so,” teilte er uns mit.


    Alex lächelte, und ich nickte zufrieden. „Ich habe dir ein paar Bücher mitgebracht,” sagte ich dann zu meinem Bruder, „es soll dir hier bei uns ja nicht langweilig werden.”


    Alex grinste und beobachtete mich dabei, wie ich die Bücher neben das Tablett auf den Nachttisch ablegte. „Wie fürsorglich sie doch ist,” gab mein Bruder mit einem Augenzwinkern zum Besten. Ich verzog missbilligend den Mund und verdrehte genervt die Augen. „Und erst dieses heiße Outfit. Sie sieht doch wirklich toll darin aus, meinen Sie nicht, Pater?”, fragte er den Mann neben sich. Ich drehte meinen Kopf zu Alex herum und sah ihn grimmig an. Versuchte er wieder mich in Verlegenheit zu bringen?


    Natürlich konnte sich Pater Michael nicht dagegen wehren, einen Blick auf mich zu werfen, nachdem er nun schon einmal dazu angestachelt worden war. Ich spürte seine Augen förmlich auf mir, während er mich von oben bis unten musterte. Als er seinen Kopf wieder hob, konnte ich sehen, dass er verträumt lächelte, aber es wirkte auch wissend. Pater Michael wusste, dass ich unter all dem Stoff noch viel besser aussah. Nun ja, zumindest für ihn.


    Ich warf Alex einen verärgerten Blick zu. Er hingegen freute sich nur darüber, dass er den Pater dazu gebracht hatte, seine Gefühle für mich zu offenbaren, was meinen Puls schon wieder auf hundertachtzig ansteigen ließ. Ich hatte echt Lust ihm meine Finger in die zwei noch deutlich sichtbaren Löcher in seinem Hals zu stoßen, damit er Schmerzen hatte. Wieso konnte er es nicht einfach gut sein lassen? Worauf hoffte er? Dass der Pater sich vor mir auf die Knie warf, um seine Liebe zu bekunden? Ich wusste, dass Pater Michael es getan hätte, hätte man ihn darum gebeten. Für ihn war es kein Problem, dass ihm seine Gefühle quer über das Gesicht geschrieben standen und Alex sie lesen konnte wie einen kitschigen Liebesroman. Aber ich wollte mit meinem Bruder nicht über dieses Thema reden. Es war nur die Angelegenheit von Pater Michael und mir. Und so sollte es auch bleiben.


    


    

  


  
    15. Adas Vergangenheit


    


    


    


    Zu allem Überfluss fragte Alex mich auch noch, was mit mir los sei. So etwas Scheinheiliges!


    „Was hast du denn, Ada?“, erkundigte sich Pater Michael bei mir plötzlich besorgt, weil ich meinem Plappermaul von einem Bruder in Gedanken Flüche an den Hals schickte, die man in meinen Augen aufblitzen sehen konnte.


    „Gar nichts!”, antwortete ich knapp.


    „Welche Laus ist ihr denn über die Leber gelaufen, Pater?”, wandte sich Alex an Pater Michael, der mich schweigend beobachtete. Seine Miene blieb ungerührt, und er zuckte mit den Schultern, Ahnungslosigkeit vortäuschend.


    „Haben Sie sich mit ihr gestritten?”, fragte Alex.


    „Nein,” antwortete Pater Michael.


    „Sprich gefälligst nicht mit ihm!”, fuhr ich meinen Bruder verärgert an.


    Alex lachte verächtlich auf. „Du willst mir verbieten, mich mit ihm zu unterhalten?”, fragte er mich und musterte prüfend mein Gesicht aus zusammengekniffenen Augen. Nach einer Weile traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. „Ah, ich verstehe. Du bist sauer auf mich,” meinte Alex. Ich antwortete nicht und verschränkte nur die Arme vor der Brust. „Warum bist du jetzt wieder sauer auf mich? Weil ich gern wissen möchte, ob meine Lieblingsschwester glücklich verliebt ist und ihr Auserwählter es ehrlich mit ihr meint? Nun, Letzteres steht wohl außer Frage. Sonst würden Sie wohl umgehend von Gott bestraft werden, nicht wahr, Pater?” Meine Augen huschten kurz zum Padre hinüber. Er lächelte etwas gekünstelt über Alex’ schlechten Witz. „Oder bist du immer noch sauer auf mich wegen damals?”, fragte er, sich wieder an mich wendend und schob die nächste Frage gleich hinterher, nur war sie dieses Mal an Pater Michael gerichtet. „Wissen Sie, wieso sie sauer auf mich ist? Hat sie Ihnen erzählt, was in unserer Kindheit zu Hause abgelaufen ist?”


    „Halt die Klappe, Alex!”, warnte ich meinen Bruder und verfluchte ihn aufs Neue. Es beeindruckte ihn nicht, und er grinste mich nur dümmlich an.


    „Ada möchte nicht, dass ich es weiß. Ich frage nicht danach und respektiere ihren Wunsch. Du solltest es auch tun,” erwiderte der Pater. Ich war dankbar für seine Worte, nur leider kamen sie bei Alex nicht an. Er ignorierte den Rat eines Kirchenmannes.


    „Tja, zu schade, dass ich nicht so geheimniskrämerisch veranlagt bin wie meine kleine Schwester. Ich meine, was ist schon dabei. Sie wissen doch ohnehin darüber Bescheid, dass ich mich nicht bei ihr gemeldet habe und sie „im Stich gelassen habe“, wie Ada es nennt,” sagte Alex und malte Gänsefüßchen in die Luft. „Jetzt, wo wir Sie schon einmal angefüttert haben, wäre es doch unfair, Ihnen den Rest vorzuenthalten,” fügte er hinzu und sah Pater Michael erwartungsvoll an.


    Man muss es dem Padre hoch anrechnen, dass er zumindest den Versuch unternahm, das Zimmer zu verlassen, bevor Alex’ Worte an seine Ohren dringen konnten. Nur war mein Bruder mit seiner Zunge schneller als Pater Michaels zwei Beine. „Sie ist wütend auf mich, weil ich mein eigenes Leben gelebt habe. Ich bin vor vielen Jahren abgehauen, weil ich es zuhause nicht mehr ausgehalten habe. Unsere Eltern waren mit sich selbst und ihrem Leben unzufrieden. Sie ließen es an ihren Kindern aus. Ständig gab es Streit. Es wurde geschrien und Drohungen wurden ausgesprochen. Es gab auch Schläge, die ich am häufigsten einstecken musste. Es war der reinste Psychoterror, der ausgeübt wurde. Eine ganze Weile hielt ich es durch und konnte auch auf Ada aufpassen, schließlich war sie die Jüngste und konnte am allerwenigsten dafür. Sie hat immer alles getan, was man von ihr verlangte. Sie versuchte, es allen recht zu machen. Und das schon als Kind. Das muss man sich mal vorstellen!”, sagte Alex und schüttelte fassungslos den Kopf.


    Pater Michael beobachtete mich nachdenklich. Er suchte den Blickkontakt zu mir. Ich sträubte mich dagegen, ihm in die Augen zu sehen, und richtete meinen Blick lieber nach unten.


    „Wir bekamen von niemandem Hilfe. Nicht einmal unsere ältere Schwester Ashley war auf unserer Seite. Sie war schon mit siebzehn Jahren mit ihrem Freund zusammengezogen. Da war Ada gerade einmal drei Jahre alt und ich neun. Als wir sie darum baten, uns bei sich aufzunehmen, damit wir von dort wegkamen, und ihr erzählten, was zuhause passierte, tat sie so, als würden wir uns das alles nur ausdenken. Sie hätte solche Dinge nie erlebt, meinte sie. Wir waren also auf uns allein gestellt. Irgendwann konnte ich aber nicht mehr, und als ich alt genug war, machte ich mich aus dem Staub und ließ meine kleine Schwester allein zurück. Ich lief weg,” gab Alex zu und schaute beschämt auf die Bettdecke, die über seinen Beinen lag.


    „Weglaufen kann jeder. Aber dableiben und aushalten können nur wenige,” bemerkte ich bitter. Langsam richteten sich meine Augen auf Alex, und als er in mein Blickfeld geriet, sah ich, dass er bedrückt war und sich schämte.


    Alex nickte und drehte den Kopf wieder Pater Michael zu. „Ich kann nur erahnen, was sie alles aushalten musste, nachdem ich weg war. Sie hat mir das nie verziehen, und ich denke, sie bereut es, dass sie mich gerettet hat,” mutmaßte er und quittierte seine Äußerung mit einem Schulterzucken.


    Wieder spürte ich die Blicke des Paters auf mir. Ich wusste, dass er mich am liebsten gefragt hätte, ob Alex Recht hatte. Ich fragte mich das ja selbst. Bereute ich es wirklich, ihm geholfen zu haben? Hasste ich ihn wirklich so sehr, weil er mich als Kind in der Hölle, die mein Zuhause gewesen war, allein gelassen hatte? Mein großer Bruder war gegangen und hatte mir nicht mehr hilfreich zur Seite stehen können, so wie er es oft getan hatte. Ich hatte früh erwachsen werden und für mich allein kämpfen müssen. Hatte es mir geschadet? Teilweise ja. Aber rückblickend hatten mich die Geschehnisse von damals zu dem gemacht, was ich heute war: eine Kämpfernatur. Also, bereute ich es, ihn gerettet zu haben? Nein. Hasste ich ihn? Nein. Aber ich war stinksauer, und es half auch nicht, dass er dem Pater nun davon erzählt hatte.


    „Es tut mir sehr leid, Ada, wie es damals gelaufen ist. Aber ich konnte weder bleiben noch dich mitnehmen. Du warst noch ein Kind, und ich war es auch, wenn ich ehrlich sein soll. Ich habe in diesen Jahren viel Mist gebaut, auf den ich nicht stolz bin. Ich weiß nicht einmal mehr, wieso ich all diesen Schrott gemacht habe. Ist ja auch egal. Jedenfalls hatte ich irgendwann genug von meinem Leben als Nomade und kam zurück. Ich besuchte Mum, und sie erzählte mir, was passiert war. Sie erzählte mir von eurem Streit und dass ihr seitdem keinen Kontakt mehr zueinander hattet. Und dann lasen wir deine Todesanzeige,” berichtete Alex und vergrub plötzlich das Gesicht in seinen Händen. Ich hörte, wie er die Nase hochzog, dann wischte er sich mit den Händen über die Augen und räusperte sich. „Es war ein echter Schock, dich in der Gasse zu sehen,” wechselte er schnell das Thema und lachte übertrieben auf. „Die Tatsache, dass du lebst, hat mich mehr schockiert als der Vampir, der an meinem Hals hing.”


    Unwillkürlich musste ich bei seinen Worten grinsen. Und als Alex mich ansah und ebenfalls grinste, war es für einen Moment wieder so, als wären wir Kinder. Er hatte mich auch damals schon mit dummen Sprüchen und ulkigen Bemerkungen zum Lachen gebracht. „Aber das ist lange her,“ dachte ich verbittert und schaltete wieder auf sauer um.


    Alex sah etwas enttäuscht aus, als er feststellte, dass ich mich nicht so einfach von ihm um den kleinen Finger wickeln ließ. „Die letzten Jahre waren wirklich schwer. Dad ist auch gestorben, weißt du das überhaupt?“, fragte er mich plötzlich.


    Ich nickte. „Ich habe sein Grab gesehen, während ich auf einer Patrouille war. Ich habe auch gesehen, dass mein Name nicht auf dem Stein steht,“ bemerkte ich mit monotoner Stimme.


    „Ich fand es auch falsch. Aber die Entscheidung war bereits gefällt worden,“ erklärte er mir.


    „Blödsinn!“, fuhr ich ihn an. „Wenn du gewollt hättest, hättest du dich für mich eingesetzt. Aber du hast lieber den einfachen Weg gewählt und dich aus jeglichem Ärger und der Verantwortung herausgehalten. Genau wie damals, als du abgehauen bist und alles hinter dir gelassen hast, ohne daran zu denken, was es anrichten könnte.“


    „Ada, ich… ,” begann Alex, aber ich funkelte ihn wütend an, was ihn sofort zum Schweigen brachte. „Du bist mein großer Bruder, Alex!”, schrie ich ihn an. „Du hättest für mich da sein müssen! Dafür sind große Brüder doch da! Stattdessen bist du abgehauen und hast mich im Stich gelassen. Ich hatte immer gedacht, dass wir einen besonders guten Draht zueinander gehabt haben. Wir haben uns doch immer am besten verstanden, oder?”, fragte ich und sah ihn erwartungsvoll an.


    „Das war auch so, Ada. Du warst mir immer die Liebste,” antwortete Alex und lächelte sanftmütig. Ein verträumter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er sich an die alten Zeiten erinnerte.


    „Richtig, Alex. Es WAR so. Umso bedauerlicher ist es, dass es nun nicht mehr so ist,” bemerkte ich und verschränkte die Arme trotzig vor der Brust.


    Alex musterte mich mit traurigem Gesicht. „Es tut mir leid, Ada. Es tut mir so, so leid. Ich kann nicht mehr tun, als mich bei dir zu entschuldigen und darauf zu hoffen, dass du mir irgendwann vergibst.”


    Wir schwiegen daraufhin alle. Alex hatte gesagt, was er hatte sagen wollen. Ich sah ihm sein Bedauern an und wusste, dass er es ehrlich meinte. Aber es war nicht so einfach. Es war zu viel passiert. Doch immerhin hatten wir einen Anfang gemacht. Mein Blick wanderte zu Pater Michael, der aussah, als müsste er meine Kindheitsgeschichte erst einmal verdauen. Ich hatte nie gewollt, dass er es erfährt, weil ich mich für all das schämte. Schon komisch, oder? Ich schämte mich, obwohl sich eigentlich jemand anderes dafür hätte schämen müssen.


    Ohne ein Wort zu sagen, drehte ich mich herum und lief zur Zimmertür. Dort angekommen, drehte ich mich noch einmal zurück und sah, wie sich Pater Michael und Alex fragend ansahen. „Übrigens bereue ich es nicht, dich gerettet zu haben,” sagte ich ohne große Vorworte. Überrascht blickte mich Alex an, doch dann lächelte er erleichtert. Ich wandte mich an Pater Michael und meinte: „Wir sollten Alex jetzt in Ruhe lassen. Er muss sich ausruhen.” Der Padre nickte und folgte mir gehorsam nach draußen.


    Als wir den Gang entlang zur Treppe liefen, die zu seinem Büro führte, wusste ich, dass er mich nicht aus den Augen ließ. Selbst als wir die Treppe hinaufgingen, haftete sein Blick auf mir. Ich öffnete die Tür, betrat sein Büro und wartete, dass er nachkam. Er begleitete mich ins Mittelschiff der Kirche. Schweigend liefen wir durch den Gang zwischen den Holzbänken und kamen schließlich zum Portal. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben, bevor ich mich in die Nacht hinausstürzte. Als ich mich von ihm abwenden wollte, hielt er mich am Arm fest. Verwundert blickte ich zu ihm auf. „Du hattest ihm schon längst vergeben, nicht wahr?” Es war eher eine Feststellung und keine Frage. Ich richtete meinen Blick auf den grauen Steinboden und lächelte still vor mich hin.


    


    

  


  
    16. Geheimnisvoll, geheimnisvoll


    


    


    


    Man konnte wohl behaupten, dass dies ein merkwürdiger Abend war. Erst hatte es eine Menge Wahrheiten geregnet, und nun umgab mich dichter Nebel. Und das Ende Juni! Die Jagd nach einem Krallenmonster hatte mich direkt in das Zentrum meiner Heimatstadt geführt. Das Monster gab es nun nicht mehr. Nur ich stand in der Gasse, umhüllt von grauem Dunst. Zuerst war es nur ein dünner Faden gewesen, der sich um meine Füße geschlängelt hatte. Doch mit der Zeit war der Faden zu einem Seil angewachsen, das an meinen Beinen nach oben kroch. Schließlich war aus dem Seil eine Wolke geworden und aus der Wolke eine ganze Nebelwand. Ich war schon immer der Meinung gewesen, dass Nebel etwas Mystisches an sich hatte. Nebel hatte etwas Spannendes, etwas Unheilverkündendes an sich. Schon als ich die ersten Schwaden gesehen hatte, waren meine inneren Alarmglocken losgegangen. Vielleicht hätte ich schon da auf sie hören sollen. Aber ich hatte sie ignoriert und schenkte der Tatsache, dass der Nebel sich nur hinter mir befand und die Gasse vor mir glasklar war, nur ein Schulterzucken. Ich wusste nicht, ob sich Nebel so verhielt oder ob es eine Sonderheit der Großstadt war, dass er sich so schleichend ausbreitete und dann stehen blieb und mich regelrecht verfolgte. Bewegte ich mich, bewegte er sich. Blieb ich stehen, blieb auch er stehen. Ein Knacken hinter mir zerriss die Stille, die hier herrschte. Meine Hände griffen nach dem Schwert, das unter meinem Mantel versteckt war. Im selben Moment wirbelte ich herum und blickte in eine dichte graue Nebelsuppe. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen. Aber es war sinnlos. Ich konnte weder die Pflastersteine am Boden noch die Häuserwände sehen, von denen ich wusste, dass sie sich links und rechts der Gasse befanden. Da ich nichts sehen konnte, musste ich mich wohl oder übel auf meine Ohren verlassen. Also strengte ich mich mehr als sonst an und lauschte. Nach einigen Minuten, in denen ich regungslos dort gestanden hatte, gab ich es auf. Da war nichts. Ich entspannte mich wieder und atmete erleichtert aus. Ich drehte mich herum, und der Anblick vor mir erschreckte mich. Es war einfach grotesk, wie klar und deutlich sich die Welt vor mir zeigte. Ich sah jedes kleinste Detail der Häuser. Die Türen und Fenster, in denen kein Licht brannte. Die Hausnummern und die Klingeltafeln. Ich sah auch die Pflastersteine klar und deutlich und bemerkte, dass sie feucht von dem Nieselregen glänzten, der vor einigen Stunden über der Stadt niedergegangen war.


    Ich drehte mich um fünfundvierzig Grad und stand mit einem Bein im Nebel und mit dem anderen auf der klaren Seite. Verwirrt warf ich einen Blick nach rechts und starrte auf die graue Wand. Ich wandte meinen Kopf nach links und sah die Sterne am wolkenlosen Himmel leuchten. „Mhh,” machte ich es dem Pater nach und versuchte, aus dieser merkwürdigen Situation schlau zu werden. „Das kann auf gar keinen Fall normal sein,” dachte ich und spürte, wie mein Puls vor Aufregung leicht anstieg. Fieberhaft überlegte ich, was hier vor sich ging, und unsinnigerweise fiel mir ein alter Gruselfilm ein, den ich als Kind gesehen hatte. Ich war zu jung gewesen, um mir so etwas anzusehen. Daher hatte er bei mir einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Ich erinnerte mich, dass in diesem Film eine außerirdische Masse auf der Erde gelandet war und sich rollend durch eine Kleinstadt fortbewegt hatte, wobei sie alles verschlang, was ihr in den Weg kam. Meistens Menschen. „Verdammt!,” dachte ich. „Was ist, wenn dieser Nebel auch so etwas war?” Sofort sprang ich beiseite, um mein rechtes Bein aus dem grauen Dunst herauszubekommen. Ich wollte definitiv nicht von einem Horror-Nebel verspeist werden. Doch sobald ich mich von ihm entfernt hatte, kroch er mir auch schon nach. Es war ein faszinierendes Schauspiel, zu beobachten, wie er sich schleichend auf mich zubewegte und dann direkt an meiner Fußspitze stehen blieb. Aber es jagte mir einen gewaltigen Schauer über den Rücken. Es war, als würde mich der Nebel jagen, mich dazu drängen, in eine bestimmte Richtung zu gehen. Vermutlich wusste er sogar, dass ich niemals mitten in ihn hineinspringen würde, um den Weg zu nehmen, den ich gekommen war. Und er hatte verdammt noch mal Recht damit! Wer wäre schon so leichtsinnig und würde in eine undurchsichtige Wolke tauchen, von der man nicht wusste, was sich auf ihrer anderen Seite befand? Vielleicht waren die Häuserwände und die Straße schon gar nicht mehr dort und ich würde in einen Abgrund fallen. Aber wer war so dumm und ließ sich von einer Nebelwand in eine bestimmte Richtung treiben? Tja, wie man es auch drehte. Beide Optionen waren nicht gerade verlockend. Aber lieber lief ich in eine Richtung, in der ich das sehen konnte, was auf mich zukam, als in eine Richtung, die mir noch weniger Einsicht bot.


    Als ich mich wieder herumdrehte, war es ein äußerst unangenehmes Gefühl zu wissen, dass da etwas hinter mir war, das mich vor sich herschob wie eine Spielfigur. Den einzigen Schutz boten mir jetzt noch meine Waffen, dabei war ich mir nicht einmal sicher, ob sie mir nützlich sein würden. Trotzdem klammerten sich meine Finger um das Schwert und die Pistole mit den Silberkugeln. Es war wohl eine psychologische Wirkung. Sie zu spüren und zu wissen, dass sie da waren und ich sie benutzen konnte, gab mir ein besseres Gefühl, als wenn ich ohne sie dagestanden hätte. Ich verzog angewidert das Gesicht, als ich mich langsam vorwärtsbewegte und einen Schritt nach dem anderen die Gasse weiter hinunterlief. Nach einigen Metern warf ich kurz einen Blick über die Schulter nach hinten. Es war niederschmetternd zu sehen, dass sich an der Aufdringlichkeit der Nebelwand nichts geändert hatte. Sie klebte mir immer noch an den Hacken, wie…na, Sie wissen schon. Das, von dem man sagt, dass es Glück bringt, wenn man hineintritt. Mensch, wenn dieser Nebel doch nur so wäre! Dann wäre ich wohl das allerglücklichste Mädchen in unserer Galaxie! Ich drehte mich wieder nach vorn und ging weiter. Wenige Minuten später gelangte ich an das Ende der Gasse und hatte die Qual der Wahl. Ich konnte entweder nach rechts oder nach links gehen. Zu beiden Seiten verliefen weitere schmale Gassen, die genauso wenig einladend wirkten wie das, was sich hinter mir befand. Ich überlegte eine Weile und wollte nach rechts gehen. Doch als ich mich dorthin drehte, war ich sofort von Nebel umgeben, der sich vor mir aufgebaut hatte. Panisch quiekte ich auf und sprang zurück, als wäre ich mit etwas Giftigem in Berührung gekommen. Wer weiß, vielleicht lag ich damit ja gar nicht so falsch?! Solange ich aber nicht wusste, was es war, wollte ich auf gar keinen Fall mit ihm auf Tuchfühlung gehen. Widerwillig beugte ich mich seinem Wunsch und wandte mich um, um in die linke Gasse zu gehen. Der Nebel folgte mir auf Schritt und Tritt und schob mich immer weiter durch die Stadt. Ich nahm noch zwei weitere enge Wege, die mir der Nebel „vorschlug“ und war erstaunt zu sehen, was ich am Ende der letzten Gasse sah: das Ufer des Flusses, der sich durch meine Heimatstadt schlängelte wie ein fetter Wurm.


    

  


  
    17. Ein Flüstern im Nebel


    


    


    


    Hierhin wollte mich der Nebel also haben? Ans Wasser? Warum? Was war so besonders daran? Um das herauszufinden, musste ich weitergehen. Also atmete ich noch einmal tief durch und tauchte in die Enge zwischen den Häusern ein. Ich war noch nicht einmal zwei Schritte gegangen, da hörte ich es. Es war ganz leise und so schnell vorbei wie ein zarter Windhauch, der durch das offene Fenster ins Zimmer hereinweht. Doch es war weit weniger angenehm und ließ mich an Ort und Stelle verharren. Mit weit aufgerissenen Augen suchte ich den Bereich vor mir ab. Ich entdeckte nichts Ungewöhnliches und begann mich zu fragen, ob ich mir das Flüstern von vor wenigen Sekunden nur eingebildet hatte. Vielleicht war es wirklich ein Windhauch gewesen? Aber ich konnte mich nicht daran erinnern, etwas gespürt zu haben. Ich setzte mich wieder in Bewegung. Meine Sinne waren hellwach und hochempfindlich. Sie warteten darauf, dass etwas passierte. Es vergingen keine fünf Sekunden, da hörte ich es erneut. Da flüsterte doch jemand zu mir!


    Panisch drehte ich mich im Kreis und suchte alles um mich herum ab. Die Häuserwände, die die Gasse säumten. Die Eingänge, die hier nur dunkle Schatten waren. Ich suchte sogar den Himmel ab. Aber da war nichts! Es lugte nicht einmal jemand hinter den Häuserecken hervor. Ich drehte mich zu dem Nebel herum und sah ihn fragend an. Natürlich bekam ich keine Antwort von ihm. Dann hörte ich es wieder. Es klang lauter. Es kam näher. Ich wirbelte um meine eigene Achse herum und sah mich erneut um. War es nun soweit? Wurde ich verrückt? Wer sprach da zu mir? „Wo steckst du?”, fragte ich in die Nacht hinein. Jetzt zog ich tatsächlich mein Schwert und ließ es geschickt in meiner Hand kreisen. Ich ließ den unheimlichen Flüsterer wissen, womit er es zu tun hatte. Er sollte bloß nicht denken, dass ich es ihm leicht machen würde. Ich wartete eine Weile, aber nichts geschah. Es wäre mir weitaus lieber gewesen, hätte man mich angegriffen. Dann hätte ich wenigstens gewusst, was ich zu tun hatte. Aber dieses Katz-und-Maus-Spiel war nicht mein Ding. Es verlieh mir das Gefühl, hilflos zu sein.


    Das Flüstern ertönte erneut. Es war noch lauter und noch dichter bei mir als zuvor. Es machte mich fast wahnsinnig, dass ich den Menschen nicht sehen konnte, zu dem diese Stimme gehörte. Ich drehte mich wieder in sämtliche Richtungen und kontrollierte meine Umgebung. Gleichzeitig bewegte ich mich weiter die Gasse hinunter. Das Flüstern kam jetzt häufiger. In der einen Sekunde war es links von mir, in der nächsten rechts. Dann kam es von hinten, dann wieder von vorn. Es brüllte mir fast ins Ohr, und ich verstand endlich, was es sagte. Es war nur ein Wort. Die Stimme wiederholte es immerzu und spielte es unaufhörlich ab wie eine Schallplatte mit einem Sprung. Ich wünschte, Pater Michael wäre in diesem Moment bei mir gewesen. Er hätte sicherlich gewusst, was dieses Wort bedeutete, denn es war Latein.


    


    Nicht nur der Nebel trieb mich vor sich her, auch die laute Stimme, die mich anbrüllte. Sie scheuchte mich regelrecht aus dieser Gasse heraus, und als ich schließlich aus ihr heraustrat, verstummte sie plötzlich. Ich dachte darüber nach, ob der Nebel und sie einen Kampf gefochten hatten und der hungrige Nebel sie verschlungen hatte und sie deshalb so abrupt verklungen war. Aber als ich einen Blick zurück über meine Schulter warf, war auch der Nebel verschwunden. Keine grauen Schwaden hingen mehr in der Luft. Ich konnte den ganzen Weg sehen und sogar die Stelle, aus der ich in diese letzte Gasse hineingetreten war. Alles machte den Anschein, als wäre nie etwas gewesen. War’s das jetzt? Oder ließ mich die unheimliche Macht, die an diesem Ort wirkte, in Ruhe? Ich hoffte sehr, dass es nun vorbei war. Für heute hatte ich wirklich genug von Gruseligkeiten.


    Seufzend ließ ich mein Schwert sinken und wandte mich um. Mein Blick fiel auf den Fluss, an den mich der Nebel geführt hatte. Das Wasser war ruhig, und die Lichter der Laternen, die an ihm entlang aufgebaut waren, spiegelten sich auf seiner Oberfläche. Es sah wirklich hübsch aus und war sehr romantisch. Für einen Moment genoss ich den Anblick und die Stille, die er verströmte. Viel Zeit hatte ich nicht, um in meinen Träumen zu schwelgen, denn plötzlich bewegte sich das Wasser. Zuerst waren es leichte Wellen, die hin und her schwappten. Dann wurden sie größer. Eine Luftblase stieg auf, und es beruhigte sich wieder. Verwirrt blickte ich den Fluss hinauf und hinunter und hielt Ausschau nach einem Schiff, das diese Wellen verursacht haben könnte. Aber ich sah und hörte nichts. Und soweit ich wusste, gab es in der Stadt keinen nächtlichen Schiffsverkehr. Noch während ich mich darüber wunderte, was sich vor mir abgespielt hatte, begann das Wasser erneut zu blubbern. Jetzt war es allerdings viel stärker. Als wäre in der Tiefe ein Herd angeschaltet worden, der das Wasser des Flusses zum Kochen brachte. Es wurde immer mehr, die Blasen immer größer. Sie wuchsen zu riesigen Kuppeln an, die dann zerplatzten und mich, obwohl ich einige Meter entfernt an der Häuserecke stand, nass spritzten. Ich wich erschrocken zurück. Schritt für Schritt entfernte ich mich von dem Fluss und floh zurück in die Dunkelheit. Ich versteckte mich in den Schatten vor dem, was aus dem Nass aufstieg. Etwas war unter seiner Oberfläche und versuchte durchzubrechen. Es suchte nach Freiheit.


    


    Mit offenem Mund und großen Augen linste ich hinter der Häuserwand hervor. Obwohl ich noch das Flüstern der körperlosen Stimme im Ohr hatte, die in einem flehentlichen Ton zu mir gesprochen hatte, lief ich nicht davon. Ich blieb in der Gasse und beobachtete das Schauspiel im Wasser. Das Brodeln war vorüber, und in der Mitte des Flusses befand sich nun ein Strudel. Ich sah ganz deutlich seine runde Form, und meine Augen verfolgten seine fließenden Bewegungen. Ich war fasziniert von seinem Anblick und konnte mich nicht loslösen. Doch mir stockte der Atem, als sich aus seiner Tiefe etwas erhob. Es war rund und glatt und sah im ersten Moment aus wie eine riesenhafte Kugel. Es stieg höher, und ich sah ein weit aufgesperrtes Maul, das auf- und zuklappte, als würde es nach Luft schnappen wollen. Schnell begriff ich, dass die Kugel ein Kopf war und dieses Ding ein Lebewesen, dessen Leib nach seinem Aufstieg wieder im Wasser versank und nur noch ein Drittel von ihm zu sehen war. Ungläubig trat ich aus meinem Versteck hervor und näherte mich dem Fluss. Frauen wird nachgesagt, dass sie immer alles erst anfassen müssen, damit sie es glauben können. Nun, ich wollte dieses Wesen sicherlich nicht berühren, aber ich musste einen genaueren Blick auf es werfen.


    Ich war nur noch wenige Schritte von dem Geländer entfernt, das am Flussufer befestigt war, als ich erschrocken den Atem anhielt, da ich zusehen konnte, wie zu den Seiten des Kopfes des Monsters lange, dicke Arme aus dem Wasser hervorkamen. Wie Schlangen bogen sie sich in den Himmel und schienen mit ihren Enden ihre Umgebung „abzutasten“. Einer dieser Arme bewegte sich suchend in meine Richtung, und ich sprang einige Schritte zurück. Der Arm oder vielleicht sollte ich Tentakel sagen, folgte mir. Er war äußerst interessiert an mir. In meiner Panik zog ich mein Schwert und hielt es schützend vor mich. Noch hatte mir das Monster nichts getan. Es schien nur neugierig darauf zu sein, wer oder was ich war. Doch je mehr der Tentakel in das Licht der Laternen kam, desto deutlicher konnte ich erkennen, was sich an ihm befand. Ich entdeckte Saugnäpfe am dickeren Ende und spitze Krallen am dünnen. Sie sagten, dass sie denjenigen, der erst einmal in ihnen gefangen war, nicht mehr freigeben würden. Sie sahen eindeutig nach Schmerzen aus. Mit Schrecken beobachtete ich, wie der Arm sich immer mehr aus dem Wasser herausstreckte und sich mir näherte. Jetzt war es klar, dass er mich nicht nur begutachten wollte, weil ich neu für ihn war. Er hatte mich als seine Beute erkannt, die es galt in die Tiefe des Flusses zu ziehen.


    


    Der Tentakel kam so plötzlich auf mich zugeschossen, dass ich zunächst perplex stehen blieb und erst im allerletzten Moment mein Schwert heben konnte, um mich zu verteidigen. Die Klinge erwischte ihn und schnitt in das Fleisch dieses Untiers. Ein Stückchen seines Tentakels wurde abgetrennt und landete auf dem Kopfsteinpflaster der Gasse. Zappelnd lag es zu meinen Füßen. Angewidert kickte ich es wie einen Fußball fort und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Monster im Fluss. Es hatte seinen Körper vor Wut wieder aus dem Wasser steigen lassen. Seine Tentakel flogen wild durch die Luft. Ich hörte einen merkwürdig schrillen Ton, und als mein Blick auf den Kopf des Monsters fiel, konnte ich sehen, dass sein Maul weit aufgerissen war. Es schrie vor Schmerzen. Die spitzen Zähne leuchteten im Laternenlicht auf. In seinem Schlund klickten gefährlich Scheren wie bei einem Krebs. Ein anderer Arm kam plötzlich aus dem Wasser hervorgeschossen. Das Monster wollte sich an mir rächen. Da entschied ich, dass ich genug gesehen hatte. Ich wirbelte herum und rannte davon.


    


    

  


  
    18. Sie wissen, was ,,ja,ja” bedeutet, oder?


    


    


    


    Den ganzen Weg zurück zur Kirche war ich gerannt wie von der Tarantel gestochen. Ich hatte mich nicht mehr umgesehen, sondern einfach nur geradeaus gestarrt, immer mein Ziel vor Augen: die Sicherheit der St. Mary’s Kirche. Ich war völlig aus der Puste und verschwitzt, als ich endlich das Portal hinter mir schloss. Erschöpft rutschte ich an dem Holz hinunter und plumpste auf den Boden. Ich zog die Beine an und legte meinen Kopf auf die Knie. Es dauerte eine Weile, bis sich mein Herzschlag beruhigt hatte und ich wieder Luft bekam.


    „Was ist denn passiert?” Pater Michaels besorgte Stimme ließ mich erschrocken aufblicken. Ich blinzelte ihn für einen Moment verwirrt an. An seine Anwesenheit bei meiner Rückkehr hatte ich gar nicht gedacht. Als ich wie eine Irre in die Kirche geflitzt gekommen war, musste es für ihn ausgesehen haben, als wäre der Leibhaftige hinter mir her gewesen.


    Ächzend hievte ich mich vom Boden hoch, wischte mir den Schweiß von der Stirn und atmete tief durch. Es löste die Spannung in meinem Innern etwas auf. Langsam ging ich durch den Gang zwischen den Holzbänken auf ihn zu und begann zu erzählen. Pater Michael folgte mir, als ich sein Büro ansteuerte. Nach und nach berichtete ich ihm von meiner Begegnung mit dem Wassermonster. Pater Michael schwieg die ganze Zeit, aber als ich einen Blick zu ihm nach hinten warf, sah ich die Falten, die sich auf seiner Stirn gebildet hatten, und ich wusste, dass ihm meine Worte Sorge bereiteten. Als ich schließlich mit meiner Erzählung fertig war, standen wir am Fuß der Treppe, die zu unserer geheimen Welt führte, und er hatte immer noch kein einziges Wort zu mir gesagt. Ich lehnte mich mit meinem Hintern gegen das Geländer, den Abgrund in meinem Rücken, und verschränkte seufzend die Arme vor der Brust. „Also, was denkst du, Michael?”, wollte ich von ihm wissen.


    Der Padre zuckte mit den Schultern und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand mir gegenüber. „Es tut mir leid, Ada. Aber ich habe noch nie von dieser Gattung gehört. Ich weiß nicht, was es ist,” gestand er.


    Ich konnte ihm ansehen, dass er sich selbst über diese Wissenslücke ärgerte, und ich tat es auch ein bisschen. Ich hatte immer angenommen, dass er über die Monsterarten am besten Bescheid wusste. Aber anscheinend gab es auch bei diesen Wesen so etwas wie Entwicklung und Fortschritt. „Sie verändern sich genauso wie die Menschen, und vielleicht entstehen alle paar Jahrhunderte auch völlig neue Arten,“ überlegte ich im Stillen für mich selbst.


    „Hey, da bist du ja wieder,” riss mich Alex aus meinen Gedanken.


    Mein Kopf wirbelte zu ihm herum, und ich musterte seine Gestalt, die in der Tür von Pater Michaels Schlafzimmer stand, von Kopf bis Fuß. „Was machst du denn hier? Wieso stehst du auf?”, fragte ich ihn.


    „Pater Michael meinte, dass es okay sei, wenn ich ab und zu aufstehen würde. Ich muss mich allmählich wieder daran gewöhnen, mich zu bewegen. Ich kann schließlich nicht für immer faul herumliegen. Ach, und sieh mal! Kein Tropf mehr!,” rief Alex freudig aus und zeigte mir seinen Arm, in dem keine Nadel mehr steckte. Als weder Pater Michael noch ich etwas erwiderten, wurde er ernst, und seine Blicke wanderten beunruhigt zwischen uns hin und her. „Was ist denn los? Ist was passiert?”, wollte er wissen.


    Ich gab ihm einen kurzen Abriss unserer Unterhaltung und schloss meine Rede damit ab: „Es scheint eine neue Art zu sein, die wir noch nicht kennen.”


    Alex sah mich mit großen Augen an, und sein Mund formte sich zu einem erstaunten „Oh“.


    „Und ich habe keine Ahnung, wie Ada sie bekämpfen kann. Die Waffen, die sie bei sich trägt, scheinen mir nach allem, was sie erzählt hat, unnütz zu sein. Allein schon wegen der Größe,” bemerkte der Pater kopfschüttelnd.


    „Größe?”, hakte Alex verwundert nach.


    Ich nickte. „Dieses Ding ist riesig! Ein riesenhafter Krake oder so, mit meterlangen Tentakeln, die nach mir gegriffen haben,” berichtete ich. Alex verzog angewidert das Gesicht, und er wurde etwas blass um die Nase, sodass ich mir Sorgen machte, dass er jeden Moment umfallen würde. Es wäre besser gewesen, wenn er im Bett geblieben wäre. „Da fällt mir noch etwas ein,” sagte ich und wandte meinen Blick von meinem käsigen Bruder ab und sah zu Pater Michael hinüber. „Was bedeutet „revertere“?”, fragte ich ihn. Ich hatte das Wort so oft in dieser Gasse ins Ohr geschrien bekommen, dass ich kein Problem hatte, mich daran zu erinnern.


    „Es bedeutet „Kehre um“. Wieso fragst du?”, hakte er nach. Seine Augen verengten sich, und er besah sich prüfend mein Gesicht. Sein Misstrauen war sofort geweckt geworden.


    Ich blickte zu Boden und zuckte mit den Schultern. „Nur so,” murmelte ich.


    „Woher hast du dieses Wort?”, wollte er wissen.


    „Ich weiß nicht,” log ich.


    „Wo hast du es gehört? Wer hat es zu dir gesagt?” Pater Michael beschoss mich geradezu mit Fragen. Aber ich antwortete ihm nicht. „Ada!”, mahnte er mich und baute sich drohend vor mir auf. Ich sah nicht zu ihm auf, sondern begutachtete den Saum seiner Soutane und wie er sich in Wellen, die mich seltsamerweise an den Fluss erinnerten, um seine Füße bewegte. „Ich habe keine Ahnung, was dieses Ding, das du heute Nacht gesehen hast, ist. Ich weiß nicht, wie du es besiegen kannst. Also bitte versprich mir, dass du dort nicht noch einmal hingehst. Solange ich noch nicht weiß, was dir helfen kann, halte dich bitte davon fern!”, flehte er mich an. Ich wusste, dass er mich eindringlich ansah und auf meine Antwort wartete. „Versprich es mir, Ada!”


    Ich seufzte innerlich und verdrehte die Augen in Richtung seiner Schuhe. Erst dann hob ich meinen Kopf und sah ihn an. „Ja, ja,” sagte ich nur.


    Es war unfassbar, dass er mir verbot noch einmal dorthin zu gehen! Es war doch aufregend, dass wir eine neue Kreatur entdeckt hatten. Ich wollte unbedingt wieder an den Fluss gehen und sie beobachten. Ich war mir sicher, dass ich nur so etwas über das neue unbekannte Wesen lernen würde. Neben mir ertönte plötzlich ein Kichern. Der Pater und ich sahen verwundert zu meinem Bruder hinüber.


    „Sie wissen was „ja,ja“ bedeutet, oder, Pater?”


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie dieser seinen dunklen Haarschopf schüttelte. Ich sah auch, wie Alex Luft holte und zu einer Antwort ansetzte. „ „Ja,ja“ bedeutet leck mi…” Weiter kam er nicht, denn ich war schon bei der ersten ausgesprochenen Silbe zu ihm hinübergestürmt und hatte ihm einen Klaps auf den Hinterkopf gegeben. Empört blickte er mich an und rieb sich mit der Hand über sein Haupt.


    „Keine Schimpfwörter in Pater Michaels Kirche!”, ermahnte ich meinen Bruder und funkelte ihn an, wütend darüber, dass er sich eingemischt hatte. Ich spürte plötzlich eine Hand, die sich um meinen Oberarm legte und mich dazu zwang, mich umzudrehen. Ich wäre fast gegen Pater Michaels Brust geprallt, wenn er nicht so geschickt gewesen wäre, mich mit seiner Hand herumzuschieben, wie es ihm beliebte. Eindringlich sah er mir in die Augen und sagte: „Du musst es versprechen!” Okay, es war ihm offensichtlich sehr wichtig, dass ich es aussprach.


    „Ich verspreche es,” sagte ich und gab mir alle Mühe, ihm dabei fest in die Augen zu sehen. Hätte ich weggesehen, wäre er vermutlich noch auf die Idee gekommen, dass ich ihn anlog. Aber in dem Moment, als ich es ausgesprochen hatte, war ich mir schon nicht mehr so sicher, ob ich das Versprechen tatsächlich halten würde.


    


    

  


  
    19. Wer zurückbleibt, wird zurückgelassen


    


    


    


    Am späten Nachmittag besuchte ich Alex an seinem Krankenbett. „Du siehst grauenvoll aus,” bemerkte er charmanter Weise, als ich mich auf die Bettkante setzte.


    Ich verdrehte die Augen und bedankte mich für das Kompliment. So war das nun mal, wenn man versuchte zu schlafen und einen die Gedanken davon abhielten. Während ich vorgehabt hatte ins Traumland zu gelangen, hatte mein Kopf andere Pläne verfolgt. Ständig hatte ich über die letzte Nacht nachdenken müssen und hatte mir das Hirn darüber zermartert, wie ich es schaffen könnte, das Wassermonster zu vernichten. Auch nach stundenlangem Hin und Her war mir nichts Gescheites eingefallen. Tja, jeder sollte eben bei dem bleiben, was er am besten konnte. Ich war gut darin, die Kreaturen der Nacht zu jagen und zu töten. Pater Michael war gut darin, nun ja, eigentlich in so ziemlich allem. Er war ein hervorragender Lehrer, ein noch besserer Kämpfer und ein toller Koch. Ich war auch davon überzeugt, dass ihm etwas zu dem Monster im Fluss einfallen würde. Normalerweise wurde mir von so viel Perfektionismus schlecht, aber bei ihm konnte ich nicht anders, als es neidlos anzuerkennen. „Schön, dass es dir besser geht und du wieder herumstänkern kannst,” meinte ich zuckersüß und klimperte mit den Wimpern.


    „Danke, ich freue mich auch darüber. Ich habe mich ehrlich gesagt noch nie so krank gefühlt. Es war schrecklich. Ich dachte schon, ich müsste sterben. Ich glaube sogar, dass ich das Licht am Ende des Tunnels habe leuchten sehen,” bemerkte er und tippte sich nachdenklich mit dem Finger ans Kinn, den Blick grübelnd zur Decke gerichtet. „Na ja, egal. Jetzt ist es überstanden, und es geht mir dank eurer Hilfe wieder gut. Ich bin euch echt was schuldig,” meinte Alex und klappte das Buch, das auf seinem Schoss lag, zu.


    Ich schmunzelte, als ich das Cover sah. Er hatte sich den Monster-Katalog angesehen, neugierig darüber, was sonst noch so in unserer Stadt des Nachts herumkroch. „Du bist uns gar nichts schuldig, Alex. Es freut uns beide, Pater Michael und mich, dass du wieder hergestellt bist,” erwiderte ich und nahm ihm das Buch aus der Hand. Gedankenverloren blätterte ich darin herum und sah mir die Abbildungen der Monster an.


    „Jetzt, wo es mir wieder besser geht, würde ich zu gerne einmal dein neues Zuhause sehen,” sagte Alex nach einer Weile. Überrascht blickte ich von dem Bild eines Pockenmonsters auf und musterte ungläubig meinen Bruder. „Ich meine es ernst. Ich hatte Pater Michael heute Vormittag danach gefragt. Er lehnte es aber ab, weil er dachte, dass du das sicherlich gern selbst tun würdest,” erklärte er mir und lächelte.


    Memo an mich selbst: Pater Michael später für seine „Umsichtigkeit“ danken. Übertrieben seufzte ich und verdrehte die Augen. „Also gut, also schön. Dann los. Raus aus dem Bett!”, befahl ich Alex, stand auf und zog ihm die Decke von den Beinen. „Und nur damit du es weißt, während der Führung wird keine Rücksicht auf die Lahmen genommen. Wer zurückbleibt, wird zurückgelassen!”, verkündete ich und lief schnurstracks zur Zimmertür. Ich legte mit Absicht ein schnelles Tempo vor, mit dem Alex auf keinen Fall mithalten konnte, und verschwand aus dem Raum.


    Als er schließlich aus dem Schlafzimmer herausgekrochen kam wie ein alter Mann, erwartete ich ihn lässig gegen die Wand gelehnt in dem Gang vor der Tür. „Ich dachte, es wird keine Rücksicht auf die Lahmen genommen,” meinte er, sobald er mich sah, und grinste. Ich zuckte mit den Schultern, als würde ich sagen: ‚Ich hab’s mir anders überlegt,‘ und grinste ebenfalls.


    


    Unsere erste Station war mein Schlafzimmer, das direkt neben dem von Pater Michael lag. Obwohl es sich nicht großartig von dem des Paters unterschied, sah sich Alex hier gründlich um. Er nahm jedes Detail in sich auf und begutachtete jede Ecke aus der Nähe. Es fehlte nur noch, dass er mit dem Finger über die Schränke wischte, um zu sehen, wann das letzte Mal Staub gewischt worden war. Sogar mein Bett untersuchte er eingehend, und ich musste ihn von dort wegzerren, bevor er noch an den Laken schnüffelte, um zu testen, ob sie nach Pater Michael rochen.


    Danach kam die Bibliothek an die Reihe, wo wir dem Padre begegneten. Er saß in dem Sessel, mit einem Buch auf den Knien und weiteren zwei Stapeln zu seinen Füßen. Er war also bereits auf der Suche nach Informationen, die nützlich sein könnten im Kampf gegen meinen neuen Fund.


    „Mann, das ist ja der echte Wahnsinn hier!”, rief Alex aus. Seine Stimme kam von weiter her, und als ich meinen Blick vom Pater nahm, stellte ich fest, dass Alex zwischen den Regalen verschwunden war, ohne dass ich es mitbekommen hatte. Ich hüpfte von einer Reihe zur nächsten und warf einen Blick in die Gänge. Doch auch dort war er nicht. Ich vermutete, dass er irgendwo am Ende der Reihen war, wo es nur genügend Licht gab, wenn man eine zusätzliche Lampe mitnahm. Seufzend ging ich hinüber zu dem freien Sessel und ließ mich in die gemütlichen Polster sinken. Es war wohl besser, wenn ich darauf wartete, dass Alex irgendwann wieder aus dem Labyrinth unserer Bibliothek auftauchte. Ich überlegte, ob ich mich genauso kindisch benommen hatte, als ich die Massen an Büchern zum ersten Mal gesehen hatte. Ein Blick zu Pater Michael verriet mir, dass es wohl so gewesen sein musste. Ich grinste ihn verlegen an und zuckte mit den Schultern, als würde ich mich für meinen Bruder entschuldigen.


    Nach einigen Minuten kam Alex aus der hintersten Reihe keuchend herausgerannt. „Wuuhh! Das ist echt irre da drin! Dunkel, verwinkelt und gruselig. Genauso mag ich es.“ Ich kannte die langen, in die Irre führenden Gänge zwischen den hohen Bücherregalen, fand jedoch, dass mein Bruder mit seiner Beschreibung maßlos übertrieb, und er setzte sogar noch einen drauf. „Aber einmal hatte ich das Gefühl, mich würde etwas am Arm berühren. Seid ihr sicher, dass ihr hier alleine lebt?”, meinte er, stützte sich gegen ein Regal, bis er wieder zu Atem gekommen war, und sah abwechselnd von Pater Michael zu mir. Also ehrlich! Jetzt wurde er aber wirklich albern.


    „Du solltest etwas langsamer machen, Alex,“ überging der Padre die unsinnige Bemerkung. „Es ist nicht gut, wenn du dich überanstrengst,” wies er ihn auf seine noch nicht ganz abgeschlossene Genesung hin. Mein Bruder winkte nur gelangweilt ab. Die Faszination über unser Zuhause hatte bereits die Oberhand gewonnen. Da kümmerte ihn sein Gesundheitszustand nicht mehr allzu sehr.


    „Wenn du dann fertig bist, können wir ja mit unserer Tour weitermachen,” schlug ich vor und stand aus dem Sessel auf.


    Alex klatschte vergnügt in die Hände und meinte: „Klar doch. Ich bin gespannt, was du mir als nächstes zeigst. Gibt’s hier eigentlich auch so was wie einen Kerker oder eine Folterkammer für deine Feinde?”


    Ich warf ihm einen missbilligenden Blick über die Schulter zu. „Ich mache keine Gefangenen,” teilte ich ihm mit, was ihm die Sprache verschlug. Ich sah wohl aus wie ein durchgeknallter Söldner.


    „Die Kirche steht auf geweihtem Boden,” meldete sich Pater Michael zu Wort, und wir blickten beide zu ihm hinüber. „Das bedeutet, dass die Kreaturen der Nacht die Kirche nicht betreten können. Ein Kerker oder eine Folterkammer wären also vergeudeter Platz,” fügte er hinzu und schenkte uns ein schelmisches Augenzwinkern und eines meiner geliebten schiefen Grinsen.


    „Oh, ähm, ja, natürlich,” stammelte Alex und räusperte sich. Er kam sich plötzlich etwas dumm vor, dass er solch eine Äußerung erst gemacht hatte, wo er es sich doch vielleicht selbst hätte denken können. Er tat mir ein bisschen leid. Aber nur ein bisschen. Trotzdem erlöste ich ihn aus dieser Peinlichkeit und führte ihn in unser Wohnzimmer.


    


    

  


  
    20. Alex auf Entdeckungstour


    


    


    


    „Ich komme mir vor wie ein Tourist,” gab Alex zu und kicherte vor sich hin, während er die Deckenbemalung im Wohnzimmer bestaunte. Neugierig lief er erst in die eine Ecke des Raumes, wo das Sofa stand, und fläzte sich in die weichen Kissen. Dann sprang er auf und rannte zu Pater Michaels antikem Schreibtisch. Mein Bruder klopfte auf das alte Holz und lauschte. Ich fragte mich, was er sich davon erhoffte. Dass ihm die Holzwürmer antworteten und ihn willkommen hießen? „Einen Computer habt ihr auch? Etwa auch Internet?”, fragte er mich ungläubig.


    Ich nickte. „Irgendwie muss ich mir ja was zum Anziehen besorgen,” antwortete ich und zwinkerte ihm zu.


    Alex sah mich für einen Augenblick lang verdutzt an, doch dann wurde sein Gesicht traurig. „Ach ja, du kannst ja nicht einfach so einkaufen gehen,” erinnerte er sich wieder an mein „Problem“.


    Ich zuckte mit den Schultern. Für mich war es keine große Sache mehr. Ich vermisste es zwar gelegentlich, hatte mich aber nach all der Zeit weitestgehend daran gewöhnt. Seine Bedrückung hielt allerdings nicht sehr lange an, denn schon hatten seine Augen die zahlreichen Bibeln hinter mir entdeckt. Aufgeregt rannte er an mir vorbei und lief zu dem Regal. „Mensch, die sind ja phänomenal! Was die wohl wert sind?”, murmelte er vor sich hin. Seine Finger glitten über die Buchrücken und erkundeten die unterschiedlichen Materialien: Holz, Seide, Leder. „Was ist denn das?”, fragte er hörbar erstaunt über etwas.


    Erst als er die Schatulle schon in den Händen hielt und sich mit ihr zu mir herumdrehte, erkannte ich zu spät, was ich vergessen hatte. Ich hatte nicht daran gedacht, dass Alex von meiner Tochter nichts wusste. Der Vorschlag von einer Führung durch die unterirdischen Räume war für mich so plötzlich gekommen, dass ich nicht die Zeit gehabt hatte, die Schatulle mit den Hand- und Fußabdrücken meiner Tochter zu verstecken. Ich war nicht erpicht darauf, dass er von ihr erfuhr. Ich fürchtete mich vor unangenehmen Fragen, die er zweifelsfrei haben würde.


    „Ada?”


    Ich riss meinen Blick von der hübschen Glasschatulle los und sah meinen Bruder an. Krampfhaft versuchte ich, die Tränen in meinen Augen fortzublinzeln und schluckte den Kloß in meiner Kehle mühsam hinunter. Blitzschnell lief ich zu ihm hinüber, entriss ihm meinen Schatz und stellte ihn zurück zwischen die Bibeln, die ihn beschützen sollten.


    „Ada, was ist das?”, wollte Alex wissen.


    Ich ignorierte seine Frage und stürmte zur Zimmertür. Wartend blieb ich dort stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf. Es vergingen Minuten, die mir fast wie eine ganze Stunde vorkamen, in der ich darauf wartete, dass mein Bruder sich endlich bewegte. Stattdessen beobachtete er mich nur stumm. Ich warf ihm einen verärgerten Blick quer durch den Raum zu und sah ihm an, dass es in seinem Kopf nur so ratterte, während er überlegte, was das alles zu bedeuten hatte. Als ich schon nicht mehr damit rechnete, setzte Alex sich in Bewegung und trat an mir vorbei hinaus in den Gang. Anscheinend hatte er sich selbst einen Reim darauf gemacht und ließ mich mit bohrenden Fragen in Ruhe.


    


    Von dort waren es nur wenige Schritte bis zum medizinischen Raum. Alex war sichtlich erstaunt über unsere „Praxis“, wie er es nannte, und den dortigen Gerätschaften. Anschließend gingen wir in das Labor. Er befummelte neugierig die befüllten Regale und wollte in der Werkstatt, die im hinteren Teil des Raumes lag, am liebsten gleich selbst Kruzifixe basteln. Ich zeigte ihm auch mein Schmuckstück, das Schwert, und die Pistole, achtete aber darauf, dass er sie nicht antatschte. Ich wollte nicht, dass er sich versehentlich etwas abschnitt oder sich ins Knie schoss.


    Am Ende unserer Tour zeigte ich ihm den Trainingsraum, und er wollte wissen, worin ich überall Unterricht erhalten hatte. Ich führte ihm einige Übungen vor, die er versuchte nachzumachen. Mehr schlecht als recht. Ich bekam einen Lachanfall, als er vergeblich versuchte, den Bogen zu spannen. Aber seine Oberarme, die so weich wie Spaghetti waren, brachten es einfach nicht zustande. Als ich mich wieder beruhigt hatte, zeigte ich ihm, wie man es richtig macht und erntete für meine Treffsicherheit mit Pfeil und Bogen nur ein gegrummeltes: „Blöde Angeberin!” Aber er war nicht wirklich beleidigt, weil ich darin besser war als er. Dafür lag zu viel Stolz in seinem Blick, als er mich betrachtete, wie ich nach getaner Arbeit mit sicherem Stand und festem Griff den Bogen in den Händen hielt.


    Ich legte meine Waffen beiseite und schob die Matten, die während meiner Vorführung verrutscht waren, wieder zusammen. „Hör zu, Alex. Du darfst niemandem etwas davon erzählen,” sagte ich und sah ihm eindringlich in die Augen. „Nicht von der Anlage, und schon gar nicht darfst du irgendwem erzählen, dass ich noch lebe. Auch nicht Mum! Es wäre ihr ohnehin egal,” bemerkte ich und ignorierte die Tatsache, dass Alex mich schmerzerfüllt und bemitleidend ansah.


    „In Ordnung. Ich sage es niemandem. Versprochen!”, gab Alex zurück und nickte ernst. Er legte den Kopf schief und musterte mich.


    „Was ist?”, fragte ich ihn, als mir bewusst wurde, dass er über etwas nachdachte.


    „Ich dachte gerade daran… nun ja…ich könnte dir doch helfen,” meinte er plötzlich.


    „Nein, auf gar keinen Fall, Alex!“, rief ich laut aus und sprang zu ihm hinüber. „Das ist zu gefährlich. Das geht nicht!”, fügte ich hinzu und schüttelte energisch den Kopf.


    „Es ist zu viel Arbeit für nur eine Person, Ada. Du kannst nicht überall gleichzeitig sein,” warf Alex ein.


    Als ob ich das nicht selbst wusste! „Es ist mein Schicksal, Alex. Ich wurde geboren, um als Jägerin die Menschen in unserer Stadt zu schützen. Ich ziehe ganz bestimmt nicht andere unschuldige Menschen wie dich damit hinein. Ich will deine Hilfe nicht! Ich möchte nur, dass du dich vorsiehst und dich möglichst in der Nacht von der Straße fernhältst. Versprich es mir, Alex. Du musst unbedingt aufpassen!”, mahnte ich ihn.


    Lange Zeit sah er mir in die Augen und dachte über meine Worte nach. Es gefiel ihm nicht, dass ich seine Hilfe zurückwies. Ganz besonders deshalb nicht, weil er nun wusste, was vor sich ging und er gesehen hatte, womit ich es jede Nacht zu tun bekam. Er hatte Respekt vor all dem. Und genauso hatte ich es auch geplant gehabt, als ich ihm den kleinen Katalog mit den Abbildungen meiner Gegner als Lektüre gereicht hatte. „Also gut. Ich passe auf, Ada. Ich verspreche es dir,” sagte Alex und reichte mir die Hand, damit wir sein Versprechen besiegeln konnten.


    


    

  


  
    21. Petri heil!


    


    


    


    Als die Führung durch mein unterirdisches Zuhause vorbei war, war die Zeit, um auf Patrouille zu gehen, schon wieder ran. Alex ging mir so lange mit seiner Bitte, mir zusehen zu dürfen, wie ich meine Waffen anlegte, auf die Nerven, sodass ich nichts anderes tun konnte, als einzuknicken. „Du bist eine echte Plage, weißt du das?”, bemerkte ich, packte ihn am Ärmel und zerrte ihn hinter mir her.


    Mein Bruder grinste nur und freute sich ein Loch in den Bauch, während wir zu meinem Schlafzimmer gingen, wo ich mich umzog. Als ich fertig war, schob ich ihn hinaus in den Gang und trieb ihn direkt in Pater Michaels Arme.


    „Entschuldigung, Pater. Aber es ist Adas Schuld!”, rief Alex sofort aus, das Gesicht an des Paters Brust klebend. Ich verdrehte die Augen und schob Alex’ Finger, der auf mich deutete, aus dem Weg.


    „Du machst dich fertig?”, fragte der Pater und half meinem Bruder, sich wieder vernünftig hinzustellen. Ich nickte.


    „Und ich helfe ihr,” meinte Alex und klopfte sich stolz auf die Brust.


    Ich gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „Wenn mir hier jemand hilft, mich für die Jagd fertig zu machen, dann ist das Pater Michael. Er kennt sich damit aus. Du, mit deinen begrenzten Fingerfertigkeiten hingegen, würdest mir sicherlich eine Silberkugel in die Brust schießen und mit den Messern Hackfleisch aus mir machen,” piesackte ich ihn. Alex war sichtlich enttäuscht darüber, dass ich ihm keine Aufgabe übertrug und zog einen beleidigten Flunsch. Aber als er dann im Labor dabei zusah, wie der Pater mir die Waffen reichte und mir half, die Munition unterzubringen, hatte er unser kleines Wortgefecht schon wieder vergessen, und seine Augen verfolgten jede Bewegung unserer Hände. Für mich war es ungewohnt, dass man mir half. Ich hatte es in den letzten Jahren stets allein gemacht und mir eine gewisse Reihenfolge angewöhnt. Daher war es etwas befremdlich, und ich musste doppelt so oft die Liste in meinem Kopf kontrollieren, ob ich auch ja nichts vergessen hatte. Alex dagegen faszinierte es einfach nur, und er war stolz auf seine Schwester, die er immer noch als kleines Mädchen in Erinnerung gehabt hatte. Doch jetzt sah er endgültig ein, dass es dieses Mädchen nicht mehr gab und an seine Stelle eine starke Frau getreten war.


    


    Sowohl Pater Michael als auch Alex brachten mich zum Portal. Ebenfalls etwas, was für mich ungewohnt war. „Was sagt man denn so in diesem Augenblick? Hals und Beinbruch? Petri heil?”, fragte Alex, als ich mich von ihm verabschieden wollte, und zwinkerte mir zu.


    „Nun, ich wünsche ihr meistens eine sichere Nacht und dass sie gesund wiederkommen möge,” bemerkte Pater Michael und lächelte mich an. Ich erwiderte sein Lächeln. Wir behielten den Blickkontakt für einen Moment bei und tauschten still unsere Gedanken miteinander aus. Gern hätte ich ihn umarmt und ihm einen Kuss gegeben. Es kam mir plötzlich so vor, als wäre unser letzter Kuss schon eine Ewigkeit her. Ich überlegte, wann er gewesen war, aber es wollte mir nicht einfallen. Zu dumm, dass Alex daneben stand, sonst wäre ich Pater Michael um den Hals gefallen und hätte ihn abgeknutscht. Meine Augen huschten zu meinem Bruder, und ich starrte ihn eine Weile stumm an. „Verschwinde, Alex, verschwinde!”, rief ich ihm in Gedanken zu. Aber es war sinnlos. Mein Bruder bewegte sich keinen Zentimeter, sondern wartete nur darauf, dass ich durch das Portal hinaus in die Nacht ging. „Na dann, ich wünsche dir auch eine sichere Nacht, und komm gesund und munter wieder,” meinte Alex. Er lächelte, aber es lag viel Ernsthaftigkeit darin, was mir verriet, dass er Angst hatte und sich Sorgen machte. Er wusste, was ich in den Nächten getan hatte, in denen er sich in Pater Michaels Schlafzimmer erholt hatte. Er wusste, was ich seit Jahren Nacht für Nacht tat. Er hatte die Bilder der Untiere, gegen die ich kämpfte, in dem Buch gesehen. Und er hatte begriffen, welcher Gefahr ich mich aussetzte. Es war etwas anderes, wenn man nur davon hörte, als würde man ein Märchen erzählt bekommen. Doch wenn man jemandem dabei zusieht, wie er sich bis unter die Zähne bewaffnet und ihn dann verabschiedet, bevor dieser in den Krieg zieht, merkt man, dass es real ist. Alex wurde das bewusst, als er mir diese Worte durch das Mittelschiff der Kirche zurief, und es machte ihm Angst. Ich lächelte ihm aufmunternd zu.


    „Mach dir keine Sorgen. Ada ist die beste Jägerin, die es je gab. Sie weiß, was sie tut,” versicherte Pater Michael meinem Bruder. Auch er hatte die Bedenken auf Alex’ Gesicht stehen sehen und versuchte, ihn zu beruhigen.


    Alex sah zu Pater Michael auf und musterte dessen Gesicht. Es kam mir fast so vor, als suchte er darin nach einer Lüge. Der Pater ließ es geduldig über sich ergehen und wartete, bis Alex überzeugt davon war, dass er die Wahrheit gesprochen hatte. Mein Bruder atmete erleichtert aus und entspannte seine Schultern, als er mit seiner Prüfung fertig war. Lächelnd blickte er zu mir hinüber.


    „Und sie denkt auch daran, dass sie mir ein Versprechen gegeben hat,” ertönte plötzlich Pater Michaels Stimme. Er sah mich an. Ich sah ihn an. Und Alex blickte von einem zum anderen. Ich schenkte Pater Michaels Mahnung nur ein Kopfnicken und signalisierte ihm, dass ich unsere Unterhaltung nicht vergessen hatte. Später würde ich noch genügend Zeit haben, um mich darüber zu ärgern, dass er mich damit wie ein Kind behandelt hatte.


    


    

  


  
    22. Vergeudete Zeit


    


    


    


    „Und sie denkt daran, dass sie mir ein Versprechen gegeben hat,” äffte ich den Pater nach, während ich durch einen Park lief und die Bäume und Sträucher, Büsche und Beete nach verdächtigen Schatten absuchte. Weder das Rennen noch mein Kampf mit zwei alten Bekannten, den Pockenmonstern, hatte mich von meiner Palme herunterkommen lassen. Zu sehr ärgerte ich mich über die „Erinnerung“ des Padres an mein Versprechen. Als hätte ich das vergessen! Tss! Wieso hatte er das Bedürfnis verspürt, es erwähnen zu müssen? Vertraute er mir nicht? Und warum hatte er mich vor meinem Bruder so behandelt? Ich hasste es, wenn man mich wie ein kleines Kind behandelte, das von nichts eine Ahnung hatte und das stets daran erinnert werden musste, was es zu tun und zu lassen hatte. Ich kam mir wie eine Marionette vor, die man hierhin und dorthin schubste. Ada, tu dies. Ada, tu das. Ada, lass das!


    Ich regte mich so sehr über den Vorfall in der Kirche auf, dass ich nicht bemerkte, wohin ich lief. Meine Beine führten ein Eigenleben und trugen mich erst in die eine Richtung und dann in die andere. Nur der Nebel, der plötzlich um mich herumwaberte, verriet mir, wo ich mich befand. Es war die gleiche Gasse, in der ich schon in der letzten Nacht gewesen war. Ich blickte mich verwundert um und staunte über mich selbst. Anscheinend hatte mein Unterbewusstsein, das ganz genau wusste, wie neugierig ich war, mich hierher geführt. Es wusste, dass ich Erfahrungen sammeln und lernen wollte. Mir war der Nebel in meinem Rücken zwar auch jetzt noch nicht ganz geheuer, aber immerhin wusste ich, dass er mir nichts tat. Ohne nachzudenken lief ich die Gasse entlang und bog in die nächste ein. Obwohl ich erst einmal hier gewesen war, wusste ich, welchen Weg ich einschlagen musste. Es war, als hätte sich mir der Wegeplan ins Gehirn eingebrannt. Instinktiv schlug ich die richtigen Richtungen ein und stand schließlich erneut am Beginn der Gasse, die geradewegs zum Fluss führte. Ich zögerte nicht, als ich den ersten Schritt machte, und trat in die Dunkelheit ein. Umgehend ertönte um mich herum das Flüstern. Ich fuhr erschrocken zusammen und blieb stehen. Alles war genauso wie in der Nacht zuvor. Der Nebel, das Flüstern. Nur wusste ich nun, was die Stimme zu mir sagte. Sie warnte mich davor weiterzugehen, wollte mich zurückschicken. Immer wieder und wieder schrie sie mir „Revertere!“ ins Ohr, aber ich ignorierte es stur. Ich ignorierte auch das Versprechen, das ich dem Pater gegeben hatte. „Er hatte Recht getan, mir nicht zu vertrauen,“ bemerkte ich bitter. Trotzdem ging ich weiter und lief durch die Gasse. Die Stimme brüllte mir unentwegt weiter ihre Warnung zu. Als ich die Hälfte des Weges hinter mir gelassen hatte, spürte ich einen heftigen Windzug über mich hinwegfegen. Ich blieb stehen und wartete, bis er vorüber war. Dann lief ich weiter. Doch sobald ich mich in Bewegung gesetzt hatte, kam der Wind erneut auf und blies mich beinahe um. Die Stimme hatte offenbar einen Verbündeten. Beide riefen und wirbelten um mich herum und versuchten mich davon abzuhalten, mich dem Fluss zu nähern. Hatte ich schon erwähnt, dass ich äußerst stur sein kann? Nun, ich blieb stur und bahnte mir meinen Weg durch den Sturm. Es war keine leichte Aufgabe, aber ich schaffte es. Und nach einigen Minuten des Kampfes gegen den Wind erreichte ich das Ende der Gasse und blickte auf das ruhige Wasser des Flusses.


    


    Mein Herz schlug von der Anstrengung wild in meiner Brust. Ich strich mir mit den Händen über den Kopf und versuchte meine zerzausten Haare zu glätten. Meine Finger wanderten zu meiner Stirn und wischten den Schweiß von der Haut. Ich trocknete die Hand an meiner Hose ab und gönnte mir einen Moment Zeit, um mich zu erholen. Als sich mein Herzschlag wieder normalisiert hatte, warf ich über meine Schulter einen Blick zurück. Es überraschte mich nicht, dass der Nebel verschwunden war und die leere, einsame Gasse mir entgegenblickte, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Auch der Wind hatte sich gelegt, und es war still wie eh und je. Ich drehte mich wieder herum und lief eilig zum Ufer des Flusses. Ich stützte meine Hände auf das Geländer und lehnte mich vor. Gebannt starrte ich auf das Wasser. Meine Augen verengten sich, als sie versuchten in der dunklen Flüssigkeit etwas auszumachen. Minuten vergingen, und ich bekam allmählich Kopfschmerzen vom Zusammenkneifen meiner Augen. Aber außer den Lichtpunkten der Laternen am Fluss und meinem eigenen Spiegelbild konnte ich nichts entdecken. Seufzend entspannte ich mein Gesicht und zog meinen Oberkörper wieder hinter das Geländer. Ich drehte mich herum und lehnte mich gegen die Absperrung. Ich dachte ernsthaft darüber nach, ob ich mir alles nur eingebildet hatte und es das Wassermonster überhaupt nicht gab. Vielleicht litt ich unter Jägerinnen-Burn-Out und sollte in Urlaub fahren. Weit, weit weg von Krallen, Pocken, Schleim und Vampiren. Ich wollte ja schon immer mal nach Japan. Oder vielleicht doch lieber nach Alaska, um dort eine Whale-Watching-Tour zu machen? Oder wie wäre es…


    Ein Blubbern hinter mir erschreckte mich fast zu Tode und riss mich aus meiner Urlaubsplanung heraus. Ich wirbelte herum und starrte das Wasser an. Ich wartete noch etwas, aber es geschah nichts mehr. Wahrscheinlich war es nur ein Fisch mit Schluckauf gewesen.


    Plötzlich erschien es mir nicht mehr so klug, hier stehen zu bleiben, und ich zog mich vom Ufer zurück. Ich lief in die Gasse hinein und lehnte mich gegen die Häuserwand. Aus dieser Entfernung konnte ich immer noch genug erkennen, fühlte mich aber etwas sicherer, als mit dem Rücken zum Wasser zu stehen. In voller Konzentration starrte ich auf es und versuchte so wenig wie möglich zu blinzeln. Ich hatte Angst, etwas zu verpassen. Aber auch nach Stunden, in denen ich dort stand und Ausschau hielt, passierte nichts. Kopfschüttelnd stieß ich mich von der Wand ab und bemerkte erst jetzt, wie steif meine Glieder von dem stillen Stehen geworden waren. Ich schüttelte alles aus, was ich hatte, um wieder locker zu werden, und warf einen letzten Blick zum Fluss hinüber. In dem Wasser spiegelten sich die bunten Farben des morgendlichen Himmels bereits wider. „Das wird Ärger geben,” dachte ich seufzend und machte mich auf den Weg zurück zur Kirche.


    


    

  


  
    23. Versprechen bricht man nicht, oder?


    


    


    


    „Wo zum Teufel warst du?”, donnerte es durch die Kirche, als ich sie endlich bei hellstem Sonnenschein betrat. Pater Michaels zartes Stimmchen empfing mich ebenso herzlich wie mein verblüffter Bruder. Ich sah, dass Alex etwas zu dem Fluch sagen wollte. Doch als er mein Kopfschütteln bemerkte, behielt er die Bemerkung für sich.


    „Ich war auf der Jagd. Das weißt du doch. Wo sollte ich sonst gewesen sein?”, fragte ich den Padre und durchschritt das Mittelschiff in Vorfreude auf mein Bett. Ich lief zwischen den beiden Männern hindurch, und mir entgingen nicht die forschenden Blicke, mit denen sie mich bedachten. Am deutlichsten spürte ich die von Pater Michael. Seine schwarzen Augen musterten mich argwöhnisch von oben bis unten. Er ahnte etwas. „Du warst wieder am Fluss, nicht wahr?” Es war keine Frage. Eher eine Feststellung.


    „Ich muss unbedingt lernen, besser darin zu werden, gewisse Dinge vor ihm zu verbergen,“ dachte ich. Da ich schon an ihm vorbei war, konnte ich wenigstens ungeniert mit den Augen rollen. Nur das Seufzen musste ich innerlich tun.


    „Ada?”


    Ich blieb an dem Taufbecken stehen und umfasste seinen Rand. Der Stein war kühl unter meinen Fingern. Kühl und rau. Es nützte wohl nichts. Ich musste mich geschlagen geben. Er hatte mich auf frischer Tat ertappt. Ich drehte mich zu ihm um und starrte auf seine Füße. Ich vermied es, ihm in die Augen zu sehen, weil ich mich ein Stück weit dafür schämte, dass ich mein Versprechen nicht gehalten hatte. Aber es war nicht viel Reue, die ich empfand. Eigentlich bereute ich es am meisten, dass ich meine Zeit mit unnützem Warten und Starren in trübe Gewässer vergeudet hatte. „Ja, ich war am Fluss, Michael,” gab ich zu.


    „Haben Sie ernsthaft geglaubt, dass sie sich an ihr Versprechen halten würde?”, mischte sich Alex ein.


    Ich lehnte mich ein Stück zur Seite und blickte um den Pater herum zu meinem Bruder. Er grinste und zwinkerte mir zu. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass meine Neugierde meist zu groß war, als dass ich sie ignorieren konnte. Ich warf Alex einen verärgerten Blick zu und zischte ihm ein „Halt die Klappe!“ entgegen. Sogar vom Pater erhielt er einen finsteren Blick, der ihm die Freude erfolgreicher aus dem Gesicht wischte als meine Funken sprühenden Augen.


    


    Ich wartete eine ganze Weile auf Pater Michaels Rüge. Es blieb lange still in der Kirche, und ich vermutete, dass er sich erst die Worte zurechtlegte, bevor er sie mir um den Kopf schleuderte. Aber nach etlichen Minuten hatte er immer noch nichts gesagt. Irgendwann bewegten sich seine Füße, und ich beobachtete sie dabei, wie sie sich mir näherten, bis sie schließlich dicht vor mir stehen blieben. „Wieso, Ada? Wieso hörst du nicht auf mich?”, fragte Pater Michael. Seine Stimme war voller Enttäuschung, und es traf mich wie ein Schlag. Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ich sah zu ihm auf, und es wurde nur noch schlimmer, als ich sein enttäuschtes und trauriges Gesicht sah. „Ich habe dich nicht umsonst darum gebeten, diesem Ort fernzubleiben. Es ist etwas Neues und Unbekanntes. Wir wissen gar nichts darüber oder wie du es töten kannst. Was hat dich nur dort hin getrieben?”, wollte er wissen.


    „Genau das, was du gesagt hast, Michael,” antwortete ich ihm, „gerade weil wir nichts über dieses Wesen wissen, dachte ich, ich könnte durch Beobachten etwas herausfinden, was uns hilft.”


    „Es ist zu gefährlich, Ada! Du weißt nicht, welche Macht es hat. Erinnere dich daran, was mit dem Vampir war, der dich wie ein Magnet anzog. Wir wussten nicht von dieser Gabe. Was ist, wenn dieses Monster, dieses Ding auch so etwas beherrscht?”, gab er zu bedenken.


    „Selbst diese Macht konnte ich durchbrechen und den Vampir töten,” antwortete ich und wusste, dass ich äußerst selbstbewusst klang. „Bei seinem Angriff vorgestern habe ich mich gewehrt. Ich konnte es, weil es mich nicht kontrolliert hat wie der Vampir. Ich glaube nicht, dass es andere manipulieren kann,” sagte ich bestimmt. Was diese Sache anging, war ich mir absolut sicher. Aber es reichte nicht aus, um den Pater zu überzeugen.


    „Woher willst du das wissen, Ada? Vielleicht hat es dich doch manipuliert und du bist deshalb heute Nacht dorthin zurückgekehrt,” mutmaßte er.


    „Oh, Michael, bitte!”, seufzte ich und sah ihn verärgert an. „Ich bin völlig klar im Kopf. Es hat mich nicht beeinflusst, und es hat auch nicht von mir Besitz ergriffen. Ich bin mir zu einhundert Prozent sicher, dass es so etwas nicht kann. Nenn es meinetwegen „Jägerinnen-Instinkt“ oder so. Aber ich weiß es einfach.” Ich drehte ihm den Rücken zu und wollte meinen Weg durch die Kirche fortsetzen. Doch Pater Michaels Hand um meinen Oberarm hielt mich fest und ließ mich zurückschnippen wie einen Gummiball.


    „Woher? Hat es mit dir gesprochen? Hat es dir verraten, wozu es fähig ist?”, fragte er. Also jetzt wurde er aber wirklich albern!


    „Neeiinn,” ich zog das Wort genervt lang, „ich habe nicht mit ihm geplauscht. Aber ich habe gelernt, dass, wenn ich weit genug Abstand halte, mir nichts passieren kann. Wovor hast du solche Angst, Michael?”


    „Ich habe Angst davor, dich zu verlieren!”, schrie er mir entgegen. Oh, oh! Wenn Pater Michael laut wurde, war er wirklich verzweifelt und aufgebracht. Sein heißer Atem schlug mir ins Gesicht, während er heftig ein- und ausatmete. Er hatte sichtlich Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. „Es geschieht selten, dass neue Wesen auftauchen, und dann ist es äußerst wichtig, vorsichtig zu sein. Ich will nicht, dass du dich absichtlich einer unbekannten Gefahr aussetzt, während ich hier sitze und noch über eine Lösung nachgrübele!”, meinte er. Er schloss die Augen und atmete tief durch, als wäre er erleichtert, es nun ausgesprochen zu haben.


    „Michael,” sagte ich, was ihn dazu brachte, die Augen zu öffnen und mich anzusehen. „Ich setze mich jede Nacht der Gefahr aus, und nur weil wir über die altbekannten Monster Bescheid wissen und wissen, wie sie zu töten sind, ist es deswegen nicht ungefährlicher. Ich bin da draußen immer auf mich allein gestellt. So ist es nun mal, und du kannst nichts daran ändern,” sagte ich ihm und griff nach seiner Hand. Mein Daumen strich über die Haut seines Handrückens und fühlte die weichen Härchen dort. „Ich wünschte, es wäre anders, glaube mir. Es wäre wirklich toll und eine große Erleichterung für mich, wenn du jede Nacht bei mir sein könntest. Es würde mich beruhigen, dein Können und Wissen stets bei mir zu haben. Nur ist das nicht möglich. Ich bin so vorsichtig, wie ich sein kann. Aber ich möchte auch lernen, gerade jetzt, wo etwas Neues in unserer verrückten Welt aufgetaucht ist. Wenn du mir aber verbietest zu lernen, hilft das auch nicht weiter. Und wenn du ständig Angst um mich hast, lenkt mich das ab. Dann kann ich meine Aufgabe nicht erfüllen und mache Fehler. Ich war vorsichtig. Ich habe heute am Fluss aufgepasst. Ich wollte doch nur Informationen sammeln. Ich wollte nur helfen,” beteuerte ich und sah flehentlich zu ihm auf.


    Pater Michael blickte mir lange in die Augen, als würde er meine Worte, die ich soeben ausgesprochen hatte, in ihnen noch einmal nachlesen können. Plötzlich packte er meine Hand und drückte sie sich gegen die Brust. „Bitte sei vorsichtig, Ada. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Ich liebe dich so sehr,” flüsterte er.


    Es war so leise, dass ich die Hälfte von seinen Lippen ablesen musste. Er wusste, dass mein Bruder ganz in der Nähe war und jedes Wort unserer Diskussion mit anhörte. Aber die letzten Worte waren einfach nichts für seine Ohren.


    „Das weiß ich doch. Ich liebe dich auch, Michael. Mehr als du ahnst,” flüsterte ich zurück und lächelte sanft. Ich hob meine freie Hand zu seinem Gesicht und streichelte zärtlich seine Wange.


    


    

  


  
    24. Die pinkfarbene Geschmacksverirrung


    und das Marshmallow


    


    


    


    Das warme Wasser lief über meine Haut und wusch die Anstrengungen der Nacht hinfort. Es löste die Spannungen in meinen Schultern und im Rücken. Die Dusche war eine wahre Wohltat, und am liebsten wäre ich für Stunden darunter stehen geblieben. Doch meine aufgeweichten, runzligen Fingerkuppen sagten mir, dass es Zeit war, sich von meiner kleinen Oase zu trennen. Mit einem großen, weichen Handtuch rubbelte ich mich trocken und schlüpfte in meinen mit Kirschen verzierten Pyjama. Ich liebte dieses Teil. Es war zwar schon mehrere Jahre alt und stammte noch aus meinen fülligeren Tagen, trotzdem trug ich ihn zum Schlafen immer noch am liebsten. Dabei kümmerte es mich nicht, dass die Hose bei jedem Schritt von meinem Hintern rutschte oder das Oberteil von meinen Schultern glitt, sobald ich den Kopf auch nur zur Seite drehte. Das Pink war schrecklich grell und konnte sicherlich bei längerem Hinsehen epileptische Anfälle auslösen. Außerdem biss sich die Farbe mit den roten Kirschen, und die grünen Knöpfe in Blätterform waren furchtbar kitschig. Ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern, warum ich ihn vor Jahren gekauft hatte und unter welcher Geschmacksverirrung ich damals gelitten haben musste. Vielleicht hatte er mich auch einfach nur an das Kind erinnert, das immer noch in mir schlummerte. Und die Weichheit des Stoffes war mit nichts zu vergleichen. Wenn ich den Pyjama anzog, war es, als würde ich in eine Wolke hineinfallen, die von der Sonne aufgewärmt worden war.


    Als ich aus dem Bad in mein Schlafzimmer lief, raffte ich den übergroßen Pyjama um mich herum zusammen und hüpfte in mein Bett. Ich schlüpfte unter die Decke, breitete sie über meinen Beinen aus und zog sie an meine Brust. Ich lehnte mich zurück und sank mit einem wohligen Seufzen in die Kissen. Mein Kopf tauchte in das weiße Marshmallow hinein. Es schmiegte sich an meine Ohren, und ich nahm nur noch das Knistern und Rauschen des Stoffes um mich herum wahr. Ich hörte nicht einmal das Klopfen an meine Zimmertür oder die Schritte, die sich meinem Bett näherten. Erst als Pater Michael sich nach vorn lehnte und einen Blick auf meinen in Marshmallow-Kissen versunkenen Kopf warf, bekam ich mit, dass ich nicht allein war. Erschrocken fuhr ich zusammen und klammerte mich an meine Bettdecke. Ich brauchte einen Moment Zeit, um zu erkennen, dass er es war, der mich da mit einem Schmunzeln im Gesicht betrachtete. An seinem Mund sah ich, dass er etwas sagte, nur verstehen konnte ich es nicht, da das Kissen immer noch in meinen Ohren steckte. Ich hob meinen Kopf an und tauchte aus der Wolke auf. „Hä?”, fragte ich und sah ihn erstaunt an.


    „Ich sagte: ,Sieht gemütlich aus‘,” wiederholte er und setzte sich auf die Bettkante, den Oberkörper zu mir gedreht.


    „Ist es auch,” meinte ich. Seufzend streckte ich die Arme über dem Kopf aus und reckte mich. Ich drehte mich auf die Seite und legte meine Hände unter die Wange. So konnte ich den Padre besser ansehen. Schweigend sahen wir uns eine Weile in die Augen, und ich fragte mich, wieso er zu mir gekommen war. Seitdem Alex bei uns war, hatte Pater Michael sein Nachtlager im Wohnzimmer aufgebaut. Was hatte ihn nun von dort hervorgelockt?


    „Es kommt mir vor, als wäre es schon eine Ewigkeit her, dass wir zusammen waren,” bemerkte er, als hätte er die Frage von meinen Augen ablesen können. Ich hingegen brauchte nicht lang, um darauf zu kommen. Es war der Abend gewesen, bevor das Ultimatum des Vampirs abgelaufen war. Der Abend, bevor ich wie eine Marionette an seinen Fäden gehangen und er mich zu sich hatte ziehen wollen, weg von meiner sicheren Zuflucht, weg von meinem Zuhause. Es war der Abend gewesen, bevor Pater Michael sich vor mich gestellt und sich selbst ausgeliefert hatte, um zu sterben. An dem Abend, bevor all das geschehen war, waren wir zuletzt zusammen gewesen, und er hatte sich von mir verabschiedet. Wenn ich an den Ausdruck auf seinem Gesicht, in seinen Augen zurückdachte, schnürt es mir heute immer noch die Kehle zu. „Ich will ihn nie wieder so sehen,” dachte ich und verscheuchte mit einem Kopfschütteln die trüben Gedanken.


    „Was ist? Was hast du?”, fragte Pater Michael sofort besorgt. Seine Hand legte sich auf meinen Kopf, und er strich mir über die Haare.


    „Unwichtig,” nuschelte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Er erwiderte es nur zögerlich. Es schien ihn nicht überzeugt zu haben, dass alles Bestens war. „Wie sieht’s aus? Möchtest du auch in mein Marshmallow-Kissen eintauchen?”, fragte ich und zwinkerte ihm zu. Ohne auf seine Antwort zu warten, rutschte ich beiseite und hob die Decke an, damit er darunter schlüpfen konnte.


    Pater Michael sah etwas verblüfft aus, dass er zum Bleiben eingeladen wurde. Aber dann grinste er, schob sich die Schuhe von den Füßen und kletterte zu mir ins Bett. Sein Kopf versank in dem weichen Kissen, und für einen Moment sah ich nur sein rechtes Auge, dessen unergründliche Schwärze mich betrachtete. Der Padre klopfte so lange auf das Kissen ein, bis es die perfekte Form hatte und sein gesamtes Gesicht wieder zum Vorschein kam. Wir lächelten uns beide an und hielten wieder eine unserer stummen Unterhaltungen ab. Nach einer Weile gähnte ich herzhaft und entschuldigte mich bei ihm dafür, schließlich war es ziemlich undamenhaft gewesen. Pater Michael sagte nichts weiter, sondern breitete nur seine Arme aus. Ich überlegte nicht lange und rutschte sofort zu ihm. Lächelnd lehnte ich mein Gesicht an seine Brust und spürte, wie er seine starken Arme um mich schloss. „Schlaf, Liebste. Ruh dich aus,“ flüsterte er über mir. Wenn er Erwartungen gehabt hatte, zeigte er es nicht. Er hatte verstanden, dass ich heute zu nichts anderem in der Lage sein würde, und ich war froh, dass er so verständnisvoll war und mir seine Hände, die sanft über meinen Rücken streichelten, dabei halfen, mich zu entspannen und rasch einzuschlafen.


    


    

  


  
    25. Das Mädchen und das Monster


    


    


    


    Die Straße, in der ich stand, war verlassen. Die Häuser erhoben sich zu beiden Seiten und wirkten bedrohlich und erdrückend. In den Fenstern brannte kein Licht. Der Himmel über mir war dunkel. Kein Mond war zu sehen und keine Sterne leuchteten. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen und bewegte mich die Straße hinunter. Meine Augen versuchten in der Dunkelheit etwas auszumachen. Doch alles, was ich sah, war nur schemenhaft zu erkennen. In den Schatten lagen nur noch mehr Schatten. Nichts verriet mir, wo ich war oder wie ich hierhergekommen war. Ich wusste nicht einmal, warum ich hier war. Aber vielleicht musste ich weitergehen, um dies herauszufinden.


    Langsam wanderte ich die Straße weiter entlang. Ich gelangte ans Ende der Häuser und bemerkte, dass es nur eine Richtung gab, in die ich gehen konnte. Zu meiner Rechten war der Weg durch eine seltsam glatte Mauer versperrt, die vom Boden bis zum Himmel reichte und mir den Eindruck vermittelte, als sei ich klein wie eine Maus und gefangen in einem Labyrinth. Wohl oder übel musste ich also nach links gehen. Ich bog um die Ecke und blieb abrupt stehen. Ich blinzelte ein paar Mal verwirrt über den Anblick, der sich mir bot, denn nur wenige Meter von mir entfernt stand ein kleines Mädchen. Ich war mir nicht sicher, ob sie mich gehört hatte, denn sie rührte sich nicht und kehrte mir regungslos den Rücken zu. Die langen dunklen Haare hingen ihr über den Rücken. Sie trug ein Kleidchen mit Puffärmeln. Als meine Blicke an ihr hinunterwanderten, entdeckte ich ihre nackten Füße und dachte daran, wie sehr sie doch frieren musste. Ich wollte sie gerade ansprechen, da drehte sie ihren Kopf und sah mich über ihre Schulter hinweg an. Es war zu dunkel, als dass ich ihr Gesicht hätte erkennen können. Doch plötzlich hörte ich ihr helles Kinderlachen durch die Gasse hallen. Sie wandte sich um und hüpfte fröhlich davon. Ihre nackten Füße klatschten auf dem groben Kopfsteinpflaster.


    „Hey, Kleine, was machst du hier?”, rief ich und rannte ihr nach. Da sie noch nicht sehr weit war, war ich mir sicher, dass sie mich gehört hatte. Trotzdem blieb sie nicht stehen, sondern hüpfte munter weiter. Und immer wieder lachte sie über irgendetwas.


    


    Es fiel mir nicht schwer, ihr zu folgen. Ihr Lachen und die Geräusche ihrer Füße auf den Steinen erfüllten die Nacht und verrieten mir den Weg, den sie genommen hatte. Doch irgendwann wurde sie zu schnell für mich, und als ich um die nächste Ecke bog, erschrak ich, weil sie plötzlich verschwunden war. Ich rief nach ihr und schaute mich panisch um. Ich wusste zwar nicht, wer sie war. Dennoch machte ich mir Sorgen. Ein kleines Mädchen sollte nicht allein in der Dunkelheit umherspazieren. Ich war erleichtert, als ihr Kopf nach wenigen Augenblicken hinter einer Häuserwand auftauchte und sie zu mir herübersah. Es schien, als wartete sie auf mich. Ich rannte zu ihr. Sie verschwand wieder hinter der Wand. Eilig folgte ich ihr und fand sie stehend in dem Schein einer hell leuchtenden Laterne wieder.


    „Wer bist du, und was machst du hier?”, fragte ich sie und trat langsam näher. Etwa zehn Schritte von ihr entfernt blieb ich stehen. Ich kniff die Augen zusammen und studierte ihr Aussehen. Erst jetzt konnte ich sehen, dass ihr Kleidchen weiß war, und ihre Haare wirkten so dunkel, sodass sie beinahe schwarz schimmerten. Nur hier und da brachte das Licht der Laterne einen verborgenen Braunton hervor. Ich wanderte zu ihrem Gesichtchen und nahm jede Einzelheit in mich auf. Es dauerte eine Weile, bis ich die Züge darin wiedererkannte. Der Mund und die Nase waren typisch für die Pearces. Mein Vater und mein Bruder hatten sie. Und ich auch. Die Augen waren jedoch von jemand anderem. Sie hatten die gleiche Form und mysteriöse Schwärze. Seltsamerweise leuchteten die gelben Lichtpunkte in ihnen selbst in der Dunkelheit auf, die uns hier umgab. Bei ihrem Vater hatte ich sie nur in dem grellen Licht des Labors oder des medizinischen Raumes sehen können. Mir blieb fast das Herz stehen, und ich schlug die Hand vor den Mund, als ich begriff, wer dieses kleine Mädchen war. Es war meine Tochter. Unsere Tochter. Pater Michaels und mein Kind. Ihr Alter erstaunte mich jedoch. Das Mädchen vor mir war etwa vier. Meine Tochter aber war nicht älter als ein Jahr. Wieso sah ich dann eine ältere Ausgabe von ihr vor mir durch diese Gasse laufen?


    Ich hatte die Frage in Gedanken noch nicht einmal beendet, da lachte das Mädchen laut auf. Sie wirbelte herum, sprang aus dem Lichtkegel der Laterne heraus und tauchte wieder in die Dunkelheit ein. Ihr weißes Kleidchen leuchtete nun hell, als wenn es sich im Laternenlicht aufgeladen hatte. Jetzt sah sie aus wie ein kleiner Stern, der hierhin und dorthin flog. Sofort folgte ich ihr und rannte hinterher.


    


    Sie rannte immer weiter und weiter. Irgendwann verlor ich sie aus den Augen, und nur noch ihr Lachen sagte mir, dass sie in der Nähe war. Es war überall um mich herum: vor mir, hinter mir, über mir. Ich drehte mich im Kreis und suchte sämtliche Himmelsrichtungen nach ihr ab. Ich merkte nicht, wie ich mich weiter die Gasse entlang bewegte. Doch plötzlich atmete ich den salzigen Geruch von Wasser ein, den ich nur vom Meer her kannte. Ich wunderte mich und drehte mich herum. Da sah ich sie wieder. Ich hatte das kleine Mädchen wiedergefunden. Sie stand keine fünf Meter von mir entfernt auf einem Platz. Die Steine unter ihren nackten Füßen glänzten feucht. Zwei Laternen leuchteten neben ihr und brachten ihr dunkles Haar zum Glänzen. Verwirrt blickte ich mich um und fragte mich, wo wir hier waren. Ich kannte diese Gegend nicht, aber ich fühlte, dass sie nichts für ein kleines Mädchen war, das nur ein dünnes Kleidchen trug und ohne Schuhe war. „Komm, ich bringe dich nach Hause,” sagte ich. Ich streckte ihr meine Hand entgegen und bewegte mich langsam vorwärts, um sie nicht zu erschrecken.


    Die Kleine sagte nichts, sondern starrte mir nur unentwegt in die Augen. Dann verzog sich ihr Gesicht zu einem Lächeln und sie bewegte sich rückwärts von mir weg. Sie achtete nicht darauf, wohin sie lief, warf keinen Blick nach hinten. Aber ich wusste, worauf sie sich zubewegte. Das Wasser hinter ihr war ruhig. Seine Oberfläche glitzerte, und der Schein der Laternen zauberte ein hübsches Lichtspiel darauf. „Bitte, komm her zu mir,” flehte ich das Mädchen an, aber sie hörte nicht auf mich und lief weiter zurück, dichter an das Wasser heran. Meine Schritte wurden größer, schneller. Doch auch sie bewegte sich schneller. Sie rannte geradezu vor mir davon. „Ich will dir nichts tun. Ich möchte dir helfen,” rief ich ihr zu. Meine Stimme war vor Panik lauter geworden.


    Das Mädchen lächelte und drehte sich herum, kehrte mir den Rücken zu und rannte los. Ich lief ihr hinterher, rief nach ihr und sah mit Entsetzen zu, wie sie am Ufer ankam, sich abstieß und mit einem Satz in die Luft sprang. Ich schrie und streckte die Arme nach ihr aus, als könnte ich sie jetzt noch retten. Wie gelähmt beobachtete ich, wie der weiße Stern über der Wasseroberfläche schwebte. In der Luft drehte sie sich zu mir herum, und für einen Moment verharrte sie dort. Sie breitete ihre Arme aus, lächelte mich noch einmal an, dann warf sie ihren Kopf zurück und blickte zum Himmel. Ich rannte zum Ufer und starrte fassungslos zu ihr hinauf. Ich streckte meine Hände nach ihr aus und versuchte, an sie heranzukommen. Ich wollte ihr hinterher springen, nur merkwürdigerweise kam ich nicht vom Fleck. Ich sah hinunter auf meine Füße. Sie sahen normal aus, und keine Ketten oder Ähnliches hatten sich um sie herumgelegt. Doch ich war irgendwie mit dem Boden verwachsen und konnte mich nicht fortbewegen. Minuten vergingen, in denen das Mädchen über dem Wasser schwebte, den Blick stets zum Himmel gerichtet. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich konnte nicht an sie herankommen, und weggehen konnte ich auch nicht. Noch immer hielt mich der Boden gefangen.


    


    Die Szene vor mir veränderte sich. Wind kam auf. Das weiße Kleidchen des Mädchens flatterte wild hin und her, und ihre Haare bäumten sich um ihren Kopf herum auf. Ein Gluckern ertönte. Automatisch blickte ich hinunter auf das Wasser. Ein Strudel hatte sich gebildet. Er wurde größer und drehte sich immer schneller und schneller. „Oh Gott,” hauchte ich, weil ich wusste, was es bedeutete. Bewegungsunfähig musste ich mit ansehen, wie aus dem Strudel ein langer Tentakel aufstieg. Dann noch einer und noch einer. Und dann tauchte schließlich der runde Kopf des Wassermonsters auf. Die Tentakel flogen durch die Luft und suchten nach ihrer Beute. Sie fanden den kleinen weißen Stern, der über ihnen in der Luft schwebte und geradezu auf sie wartete. Die Fangarme kletterten an ihren Beinen empor und schlangen sich um ihre kleine Brust. Wie in einer makabren Umarmung legten sie sich um das Mädchen und zogen sie näher zu dem Kopf des Monsters. Ich schrie laut auf und griff nach meinen Waffen. Entsetzt stellte ich fest, dass ich sie nicht bei mir hatte. Weder das Schwert noch den Bogen und die Pfeile. Ich hatte nicht einmal ein Messer, das ich hätte werfen können. Fassungslos seufzte ich auf und richtete meinen Blick wieder auf das Mädchen und das Monster, das sein Maul weit aufgerissen hatte. Ich sah die spitzen Zähne und hörte die Scheren bedrohlich klicken. Die Tentakel, in denen die Beute hing, senkten sich allmählich. Ich blinzelte einmal, und mein weißer Stern war verschwunden. Doch vor mir war immer noch das Monster, dessen Maul rot verschmiert vom Blut des Mädchens war.


    


    

  


  
    26. Traum oder Wahrheit?


    


    


    


    Ich wachte von meinem eigenen Schrei auf.


    „Ada! Beruhige dich! Es war nur ein Traum. Nur ein böser Traum,” sagte die Stimme des Paters irgendwo neben mir. Seine Hände umklammerten meine Arme und versuchten, sie still zu halten. Er hatte einige Mühe, sie davon abzuhalten, dass sie wild umher schlugen. Ich wehrte mich immer noch und schrie und keuchte vor Entsetzen über die eben gesehenen Bilder. „Es war so furchtbar!”, rief ich aus und versuchte, von ihm loszukommen.


    Pater Michael legte ein Bein über meine und hielt mich fest. Seine Hände drückten meine Schultern zurück auf die Matratze. „Du hast nur geträumt, Ada,” sagte er immer wieder. Er küsste meine Wange und lehnte seine Stirn gegen sie. „Shh. Es ist vorbei, Ada. Dir passiert nichts. Du bist in Sicherheit,” flüsterte er. Sein warmer Atem strich an meinem Hals entlang.


    „Ich bin in Sicherheit. Aber das arme Mädchen nicht,“ dachte ich bitter. Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen und weinte verzweifelt.


    


    Irgendwann musste ich wohl doch wieder eingeschlafen sein, obwohl ich es nach diesem Traum nicht für möglich gehalten hatte. Aber die beruhigenden Worte des Paters und dessen starke Arme, die mir immer das Gefühl von Geborgenheit vermittelten, hatten mir dabei geholfen, mich zu beruhigen und doch noch etwas Schlaf zu finden.


    „Was hast du denn nur Schlimmes geträumt, dass du so durcheinander warst?”, wollte Pater Michael von mir wissen. Als ich erwacht war, hatte ich ihn sitzend im Sessel vorgefunden. Er sah nachdenklich und besorgt aus, und es war offensichtlich, dass er mich während des Schlafens beobachtet hatte.


    Ich erzählte ihm von meinem Traum, und für einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, ihm die Tatsache zu verschweigen, dass das Mädchen eine ältere Version unserer Tochter gewesen war. Doch ich war schlecht darin, Dinge zu verbergen, und ich war mir sicher, dass er es früher oder später herausbekommen würde. Als ich es ihm gesagt hatte, sah mich Pater Michael mit großen, entsetzten Augen an. Dieses Detail schockierte ihn ebenso sehr wie mich. Für eine Weile versank er in Gedanken, was mich nahezu wahnsinnig machte. Ich wollte wissen, was jetzt in seinem Kopf vor sich ging. Doch anstelle einer Erklärung kratzte er sich nur am Kinn und gab mehrere seiner „Mhhs” von sich.


    „Denkst du, unserer Tochter ist etwas passiert?”, fragte ich ihn. Unwillkürlich klammerte ich mich an meiner Bettdecke fest, als könnte mich das vor der Wahrheit schützen.


    Pater Michael schüttelte den Kopf. „Sie hätten uns Bescheid gegeben, wenn es so wäre,” meinte er mit leiser Stimme. Allerdings klang er nicht wirklich von seinen eigenen Worten überzeugt. Ich starrte ihn mit großen Augen an und hoffte, dass er noch etwas Besseres auf Lager hatte. Er musste meine Blicke auf sich spüren, denn er sah plötzlich zu mir auf. „Ich werde nachfragen,” sagte Pater Michael ernst. Ich nickte.


    


    Für den Rest des Tages war mit mir nicht viel anzufangen. Erst war ich unruhig durch die unterirdischen Gänge gelaufen und hatte vor mich hin gegrübelt. Dann hatte ich auf dem Boden im Wohnzimmer gelegen und die Deckenbemalung angestarrt. Und jetzt saß ich in der Küche und knabberte an einer Erbse herum, die auf der Zinke meiner Gabel steckte. Ich konnte einfach nicht damit aufhören, über den Traum nachzudenken, den ich gehabt hatte. Ich fragte mich unentwegt, welche Bedeutung er haben könnte. Mit dem Wohlbefinden meiner Tochter hatte er jedenfalls nichts zu tun. Denn Pater Michael hatte sich im Kloster erkundigt, und man hatte ihm versichert, dass es unserer Kleinen gut ginge. Somit waren wir wenigstens von dieser Seite aus beruhigt. Trotzdem fragte ich mich, was hinter all dem steckte. War in dem Traum meine unterschwellige Besessenheit von dem Wassermonster hervorgekommen, die ich niemals offen zugeben würde? „Was hat es nur zu bedeuten?”, nuschelte ich die Erbse an.


    „Wie bitte?”, fragte Pater Michael mich.


    Meine Augen huschten erschrocken zu ihm. Er wartete auf meine Antwort. Ich hatte die Frage gar nicht laut aussprechen wollen, aber mein Mund hatte sich von ganz allein bewegt. Meine Lippen lösten sich von dem grünen Gemüse, und ich legte die Gabel auf den Teller. „Ich frage mich die ganze Zeit, was der Traum zu bedeuten hat,” erklärte ich ihm und lehnte mich zurück. Meine Zeigefinger strichen an der Tischkante entlang und malten ein Muster, das nur ihnen bekannt war.


    „Es lässt dir keine Ruhe, mhh?”, bemerkte der Padre. Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe auch darüber nachgedacht,” gab er zu.


    Ich sah zu ihm auf. Voller Erwartung blickte ich ihn an, in der Hoffnung, dass er auf etwas gekommen war. Er war schließlich um so vieles klüger als ich. Er musste doch eine Idee haben. Pater Michael rutschte auf seinem Stuhl nach vorn und stützte die Arme auf den Tisch. „Mit der Gesundheit unserer Tochter hat es jedenfalls nichts zu tun,” sagte er. Pff! Soweit war ich auch schon. Danke sehr. „Vielleicht hat der Traum keine Bedeutung, Ada. Oder aber es bedeutet, dass du dort nicht mehr hingehen sollst,” bemerkte er und sah mich eindringlich an.


    Ich blickte schnell wieder auf meine Finger, die immer noch auf der Tischplatte malten, und hoffte, dass er das Verdrehen meiner Augen nicht bemerkte. Es war ja klar gewesen, dass so etwas kommen musste. Ich wusste, dass er dagegen war, dass ich mich diesem Ort wieder näherte. Aber nun nutzte er auch noch meinen Traum für seinen Zweck aus, um mich davon fernzuhalten. Ich erwiderte dazu nichts und zuckte nur mit den Schultern. Ich musste mich wohl geschlagen gegeben. Das Geheimnis des Traums würde ich heute nicht mehr lüften können.


    


    

  


  
    27. Knapp entkommen


    


    


    


    Als ich an diesem Abend loszog, um auf die Jagd zu gehen, kreisten meine Gedanken wieder um meinen Traum. Oder vielleicht sollte ich besser sagen „immer noch“. Ich glaube nicht, dass ich in den letzten Stunden auch nur für einen Moment an etwas anderes gedacht hatte. Doch das, was ich gesehen hatte, ließ mich einfach nicht mehr los, zu echt und grausam waren die Bilder gewesen. Der Anblick des Mädchens, wie es in seinem weißen Kleidchen über dem Wasser geschwebt hatte und dann in den dunklen Schlund des Monsters gezogen wurde, hatte sich mir ins Gedächtnis eingebrannt. Vielleicht gerade weil die Kleine so viel Ähnlichkeit mit meiner Tochter gehabt hatte. All diese Gedanken und Erinnerungen lenkten mich so sehr ab, sodass ich mich mehr als einmal in dieser Nacht in einer brenzligen Situation wiederfand. Erst geriet ich mit einem der Monster aneinander, deren Arme wie meterlange Schnüre bis zum Boden reichten. Es packte mich mit ihnen, umschlang mich und hielt mich fest. Es presste mir die Luft aus der Lunge und zerquetschte mir fast den Brustkorb. Nur mit einiger Mühe gelang es mir, an eines meiner Messer zu kommen und mich aus seinem Griff herauszuschneiden. Das Monster quiekte und keuchte. Es hatte Schmerzen, als seine Arme von ihm abfielen und sich auf dem Boden vor ihm wanden, als suchten sie ihren Besitzer. Doch nach einer Weile zappelten sie nicht mehr. Sie zogen sich zusammen und sahen irgendwie verschrumpelt aus. Das Monster vor mir schnaubte vor Wut und funkelte mich mit seinen Augen an. Mit einem Satz sprang es vor und näherte sich mir rasant. Mein Bogen, den ich schon vor einer Weile verloren hatte, nützte mir nicht. Doch ich hatte immer noch die Messer. Eines nach dem anderen warf ich nach ihm und traf seine Brust. Als ich fertig war, sah das Monster wie ein wirklich hässliches Nadelkissen aus.


    Ich setzte mich neben ihm auf den Boden und gönnte mir einen Moment der Erholung. Ich zog die Knie an und legte meinen Kopf auf sie. Mir war heiß. Ich schwitzte von den Anstrengungen der letzten Minuten, und meine Klamotten trugen ihr Übriges dazu bei, damit ich das Gefühl hatte zu zerfließen. Sie waren nicht besonders tauglich für Sommernächte, in denen das Thermometer nicht unter die fünfundzwanzig Grad Marke sank. Ich atmete heftig durch den Mund. Er wurde schon ganz trocken dadurch. Aber es ging nicht anders. Ich war so erledigt, und das Monster hatte mich so sehr gewürgt, sodass ich jetzt immer noch Mühe hatte, Luft zu holen. Doch mit jedem Atemzug, den ich tat, wurde der Druck auf meiner Brust weniger. Als es mir besser ging, sammelte ich meine Messer, die in dem Leib des Monsters steckten, ein und wischte sie notdürftig an meinem Mantel ab. Ich dachte daran, welch Freude es sein würde, ihn später zu reinigen, aber gleichzeitig musste ich mich auch selbst ausschimpfen. Schließlich war ich nicht ganz unschuldig an der Sache. Hätte ich mich voll und ganz auf meine Aufgabe konzentriert, wäre es gar nicht erst soweit gekommen. Hätte ich mich nicht ablenken lassen, wäre ich nicht in diese Notlage geraten und müsste jetzt nicht die Eingeweide dieser Kreatur von meinen Waffen wischen. Mit dem letzten Messer, das ich säuberte und wegsteckte, nahm ich mir vor, für den Rest der Nacht meine völlige Aufmerksamkeit auf meine Arbeit zu richten.


    


    Was wir uns vornehmen zu tun und was am Ende davon übrig bleibt, sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Manchmal gelingt es uns einfach nicht, unsere Gedanken zu kontrollieren. Sie schleichen sich in unseren Kopf, nehmen von uns Besitz und halten uns davon ab, etwas anderes zu tun, als zu denken. Ich war ein Paradebeispiel dafür und machte auch heute keine Ausnahme. Die Gedanken zu meinem Traum kehrten schon bald wieder zurück, und wieder machte es mich unachtsam und trieb mich direkt in die Arme eines meiner Feinde. Nur war es dieses Mal ein Männer mordender Dämon. Ich sah sie erst, als sie bereits auf mich zugelaufen kam. Mit voller Wucht rammte sie mich und brachte mich zu Fall. Ich kam mir vor wie ein Baseball, der mit einem Schläger getroffen wird. Wütend auf sie und mich selbst rappelte ich mich auf und lief ihr nach. Sie war verflixt schnell, und ich hatte Angst, dass sie mir entwischen würde. Doch dann entdeckte ich sie in einer Unterführung, die zu einem Park führte. Die Dämonendame, die sich gegen die Wand lehnte, um zu verschnaufen, zuckte erschrocken zusammen, als sie mich sah. Sie erholte sich allerdings äußerst schnell von dem Schreck und brachte sich in Kampfstellung.


    Ich angelte mir meinen Bogen vom Rücken und legte einen Pfeil auf die Sehne. Das Licht in der Unterführung reichte aus, um mir das Lächeln meiner Gegnerin zu zeigen. Ich sah, wie sich ihre Beine bewegten. Sie setzte zum Sprung auf mich an. Meine Augen nahmen es wahr, schickten die Information an mein Gehirn weiter, das wiederum einen Befehl an meine Arme und Hände sandte. Es waren nur Millisekunden vergangen zwischen diesen Dingen. Dann steckte der Pfeil schon in ihrer Brust. Fassungslos schaute sie an sich herunter. Sie betastete das Ende, umfasste den Pfeil und zog ihn aus ihrem Körper. Ich schoss erneut und landete einen weiteren Treffer. Ich schickte noch drei Pfeile hinterher, dann erst gab der Dämon auf. Ich seufzte erleichtert und ließ meine Arme sinken. Dieses Mal hatte ich noch Glück gehabt. Aber es war knapp gewesen. Ich konnte froh und dankbar sein, dass sie mich „nur“ umgerannt und nicht sofort erledigt hatte. Ich hatte mich bei ihr auf meine Art revanchiert. Doch für mich war es damit jetzt genug. Zumindest für heute Nacht. Ich sah ein, dass es nichts nützte, weiter halbherzig durch die Straßen zu ziehen, wo ich doch mit meinen Gedanken ganz woanders war. Ich wusste auch, wo ich sein wollte, und das war definitiv nicht bei dieser Unterführung oder dem Park, der dahinter lag. Ich alarmierte das Aufräumkommando zum zweiten Mal und wartete auch noch sein Eintreffen ab. Dann machte ich mich auf den Weg zum Fluss.


    


    

  


  
    28. Die wahre Natur des Monsters


    


    


    


    Etwa fünf Meter lagen zwischen mir und dem Ufer des Flusses. Näher wagte ich mich nicht heran. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, was mir mein Traum gezeigt hatte. Doch ich hatte plötzlich erheblich mehr Respekt vor diesem Ort. „Hast du mir diesen Traum geschickt?”, flüsterte ich dem Monster zu, von dem ich wusste, dass es unter der Wasseroberfläche steckte, sich aber bis jetzt noch nicht gezeigt hatte. „Was wolltest du mir damit sagen?”, flüsterte ich erneut und beobachtete mit starrem Blick das Wasser. Doch es blieb stumm und ließ meine Fragen unbeantwortet. Ich warf einen Blick auf mein Mobiltelefon und sah, dass ich bereits seit einer Stunde hier stand, in der nicht das Geringste geschehen war. Klar, ich hätte froh darüber sein sollen, dass nichts passiert war. Aber ein gewisses Maß an Enttäuschung schwang bei mir mit, denn ich wollte so sehr Antworten erhalten und etwas lernen. Keine Ahnung, ob mich das Monster gehört hatte oder nicht, doch es vergingen keine zehn Minuten, da erwachte der Fluss zum Leben. Allerdings war dieses Mal alles ein wenig anders.


    


    Nicht an der gewohnten Stelle, direkt vor mir, tauchte das Wassermonster auf, sondern flussaufwärts. Es waren vielleicht zwanzig Meter bis dorthin, wo der Ursprung des plötzlichen Wellengangs lag. Bei mir kamen nur die Ausläufer an und machten mich bei genauerem Hinsehen seekrank. Aber die Geräusche und die wild umherschlagenden Tentakel bestätigten meine Vermutung, dass das Monster am Auftauchen war.


    Ich rannte los zu der Stelle, wo es aus dem Wasser aufstieg, achtete aber darauf, genügend Abstand zum Ufer zu lassen. An einem Briefkasten, der so hoch war wie ich, nahm ich meinen Beobachtungsposten ein und lugte hinter ihm hervor. Leider sah ich und lernte ich in dieser Nacht zu viel, zu schnell. Vielleicht waren gerade einmal zwei Minuten vergangen seit meiner Ankunft. Aber schon hörte ich einen Mann entsetzlich schreien. Ich hatte ihn nicht einmal auf der anderen Seite des Flusses bemerkt gehabt und fragte mich, wie das Monster es geschafft hatte, ihn zu packen. Die Fragen waren nun allerdings unwichtig, denn der Mann hing in den Armen des Monsters und war seinem Ende nahe. Er wehrte sich, trat mit Füßen, schlug mit den Händen um sich und schrie wie am Spieß.


    Ohne nachzudenken rannte ich los und legte gleichzeitig meinen Bogen an. Noch im Laufen schoss ich eine Salve Pfeile ab. Viele sausten durch die Luft und verfehlten ihr Ziel. Aber einige landeten genau dort, wo ich sie haben wollte. Das Monster hatte nun an zwei Fronten zu kämpfen: der Mann, der immer noch schreiend in der Luft gehalten wurde, und ich. Doch wir waren eindeutig unterlegen. Zu viele Arme sausten aus dem Wasser heraus. Ich hatte das Monster mit meiner Aktion absolut nicht beeindruckt. Eher verärgert. Einer seiner Tentakel kam auf mich zugeflogen und schleuderte mir einen Schwall Wasser entgegen. Etwas traf mich im Bauch, und ich wurde zurückgestoßen. Ich flog durch die Luft und landete etliche Meter entfernt unsanft auf dem Boden. Ich schüttelte mich wie ein Hund, der in den Regen gekommen war. Als ich mir das Wasser aus den Augen gewischt hatte, sprang ich auf und wollte zurück zum Fluss rennen. Aber während ich meine Knochen geordnet hatte, hatte sich das Monster seinem Opfer gewidmet. Ich sah nur noch, wie die Beine des Mannes aus seinem Maul hingen und dann genüsslich eingesogen wurden, als wären sie Spaghetti. Sogar ein Rülpsen gab es von sich, als es mit speisen fertig war. Dann versank sein riesenhafter Kopf wieder unter Wasser. Die Tentakel folgten ihm. Das Wasser schien sich für einen Moment gegen die Wiederaufnahme des Geschöpfes zu wehren, als wäre es ebenfalls über das eben Geschehene angewidert. Es gluckerte und spritzte umher. Wellen schlugen über der Kreatur zusammen. Doch dann gab sich der Fluss geschlagen und beruhigte sich. Alles sah aus, als wäre nie etwas gewesen.


    Fassungslos starrte ich auf den Fleck, an dem das Monster in der Tiefe verschwunden war. Ich war nicht nur darüber entsetzt, was ich beobachtet hatte. Ich war auch schockiert darüber, wie sehr es den Bildern meines Traumes ähnelte. War es das, was mir mein Unterbewusstsein hatte sagen wollen? Hatte es mir eine Warnung geschickt, damit ich darauf vorbereitet war, wozu das Monster imstande war? Oder hatte Pater Michael Recht und das Monster hatte schon so viel Macht über mich, dass es mir sogar Träume schickte, um mir zu sagen, was es tat und was ich nicht verhindern konnte? Ich konnte und wollte das nicht für möglich halten. Ich schob es nach wie vor auf meine übergroße Neugierde, die mich immer und immer wieder an diesen Ort zurückgetrieben hatte. Das war für mich die einzig akzeptable Möglichkeit. Außerdem konnte ich nicht von dem Menschen verschlingenden Monster besessen sein, denn mein Wille, es zu töten, war nun noch größer als zuvor.


    


    

  


  
    29. Was soll ich nur mit dir machen?


    


    


    


    Ich triefte noch immer vom Wasser, als ich die Kirche erreichte. Ich musste nicht einmal aufsehen, um zu wissen, dass der Pater und mein Bruder wieder im Mittelschiff auf meine Rückkehr gewartet hatten. Ehrlich gesagt, wagte ich es mich auch gar nicht aufzusehen, weil ich wusste, welchen Anblick ich bot und was er über meine heutige nächtliche Aktivität verriet. Also lief ich mit gesenktem Kopf durch den Gang, am Taufbecken vorbei und klammerte mich an mein Schwert. Wozu, wusste ich nicht. Ich würde es sicher nicht benutzen, um Pater Michaels Gemecker ein Ende zu setzen, sobald er loslegte. Aber mein Schwert verlieh mir immer irgendwie Sicherheit und Selbstbewusstsein. Und das brauchte ich jetzt am Dringendsten, wenn ich mein Handeln verteidigen musste.


    „Ada?”


    Ich war keine zwei Schritte an ihm vorbei, da hörte ich die Stimme des Paters hinter mir. Ich zuckte unwillkürlich zusammen. Meine Finger um mein Schwert verkrampften sich noch mehr. „Michael?”, äffte ich ihn nach, kehrte ihm aber weiterhin den Rücken zu.


    „Was hat das zu bedeuten?”, fragte er.


    Musste er mich ernsthaft danach fragen, so wie ich aussah? Ich ignorierte seine Worte und drehte mich langsam zu ihm um. „Ich muss dieses Ding unbedingt vernichten,” teilte ich ihm mit, sah ihn aber nicht an. Ich wusste, wenn ich es täte, würde ich die Enttäuschung über mein Vergehen in seinem Gesicht sehen und mir würden die Worte im Halse stecken bleiben.


    „Sieh mich an, Ada,“ forderte er mich auf.


    Ich presste die Lippen fest aufeinander und starrte weiter auf den Boden. „Ich habe gesehen, wie es seine Tentakel ausgestreckt und sich einen Menschen, der am Fluss stand, regelrecht geangelt hat. Es hat ihn gepackt und gefressen,” berichtete ich ihm von meinen Beobachtungen.


    Ich hörte sein Seufzen. Es klang nach Resignation. „Du warst also wieder dort,” sagte er nur. Diese Tatsache schien ihn mehr zu interessieren als der Tod eines unschuldigen Mannes. Ich fragte mich, ob er mir überhaupt zugehört hatte und sah endlich zu ihm auf. „Ja, ich war noch mal dort. Aber Michael… .”


    „Du bist dort noch einmal hingegangen, obwohl du diesen Traum gehabt hast?”, unterbrach er mich.


    „Ja, aber… .”


    Wieder fuhr er mir dazwischen. „Lass mich das noch einmal zusammenfassen. Es ist nicht nur so, dass du eine Warnung deines Unterbewusstseins ignoriert hast. Denn das können Träume zweifelsfrei auch sein. Du hast ebenso dein Versprechen, welches du mir einmal gegeben hattest, nicht gehalten. Ich hatte dich gebeten zu warten, bis wir eine Möglichkeit finden, wie du dieses Ding töten kannst.” Er war wütend auf mich. Er war enttäuscht von mir, und seine Vorwürfe waren alle berechtigt. Ich konnte darauf nichts erwidern. Abgesehen davon hätte es sowieso nichts gebracht. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mich unterbrechen würde, sobald ich auch nur Luft holte. Also nickte ich nur. „Was soll ich nur mit dir machen, mhh? Kannst du mir das sagen?”, fragte er und wartete auf meine Antwort. Was? Sollte ich ihm jetzt Vorschläge machen, wie er mich bestrafen sollte? Ich zuckte mit den Schultern. „Du kannst sagen, was du willst. Du bist besessen von diesem Ort, von diesem Monster. Es ist, als würde es dich in deinem Unterbewusstsein zu sich rufen und du….du hörst auch noch auf es!”, sagte er fassungslos und warf die Hände in die Luft. Einen Moment lang blieb er noch so stehen, dann senkte er die Arme wieder und blickte zu Boden. Er schüttelte den Kopf und seufzte. Dann drehte er sich um und ging.


    


    Ich grübelte eine lange Zeit über mein Verhalten nach, wog Pro und Kontra ab und fand, dass wir beide irgendwo Recht hatten. Pater Michael war besorgt um mich und hatte mich gebeten, auf Nummer sicher zu gehen. Schön und gut. Aber ich war neugierig auf diese neue Spezies, wollte herausfinden, welchen Zusammenhang es gab zwischen dem, was geschehen war und meinem Traum und etwas lernen. Und das hatte ich doch auch. Schließlich hatte ich herausgefunden, wie es sich ernährt. Leider. Aber ich war wieder zu dicht dran gewesen. Noch jetzt spürte ich seinen Tentakel, der mich im Bauch getroffen hatte, und meine Haut roch trotz Dusche und einer Flasche Duschgel immer noch nach Flusswasser. Ja, ich war definitiv zu nahe dran gewesen. Heißt es nicht, Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung? Nun, ich sah es ein und fand, dass es jetzt an mir lag, mich zu entschuldigen. Ich verschob mein Nickerchen und machte mich auf die Suche nach Pater Michael.


    


    Wenig später stand ich in der Bibliothek, wo ich den Padre nach einigem Suchen endlich gefunden hatte. Ein dicker Wälzer lag auf seinen Knien. Er hatte noch nicht einmal die Hälfte des Buches durchgesehen. Pater Michael blickte kurz auf, als er mich eintreten hörte. Sein Blick musterte mich von oben bis unten. Er verzog keine Miene. Dann senkte er wieder den Kopf und blätterte weiter in seiner Lektüre.


    „Ich weiß, dass es unklug von mir war, dorthin zu gehen, ohne eine wirksame Waffe in der Hand zu haben. Es tut mir leid, Michael,” entschuldigte ich mich bei ihm. Ich blickte auf seinen dunklen Haarschopf und beobachtete, wie sich eine Strähne löste und ihm in die Stirn fiel. Ich streckte meine Hand nach ihr aus und wollte sie ihm zurücklegen, entschied mich dann aber dagegen. Pater Michael schien für so etwas jetzt nicht in der Stimmung zu sein. Ich weiß nicht woher, aber er schien es gespürt zu haben, dass ich ihn hatte berühren wollen. Jedenfalls blickte er zu mir auf und klappte das Buch auf seinem Schoß zu. Es war ein nahezu ohrenbetäubender Lärm, der die Stille in dem gemütlichen Raum störte.


    „Hör auf, Ada! Lass es gut sein,” sagte Pater Michael nur, legte das Buch beiseite und stand auf. Mit ausdrucksloser Miene sah er mich an. Ich konnte sehen, dass es unter seiner Oberfläche brodelte, und ich machte mich auf einen wahren Gefühlsausbruch gefasst. Zu meiner Überraschung sagte er nicht ein Wort, sondern drängte sich nur an mir vorbei und verließ schweigend das Zimmer. Ich folgte ihm nicht, weil ich insgeheim froh darüber war, dass er mich so kurz vor dem Schlafengehen nicht angeschnauzt hatte. Ich wollte ihn auf gar keinen Fall dazu provozieren, es doch noch zu tun, indem ich ihm nachlief und ihn noch mehr nervte, als ich es ohnehin schon tat.


    


    Am nächsten Tag gab sich Pater Michael alle erdenkliche Mühe, mir aus dem Weg zu gehen. Er drehte sich auf dem Schuhabsatz herum, sobald er mich sah. Bogen wir beide in den gleichen Gang ein, wandte er sich um und nahm einen anderen Weg. Kam er aus einem Raum heraus und entdeckte mich, trat er umgehend zurück über die Türschwelle und verschloss die Tür. Sein Einfallsreichtum war enorm groß. Es grenzte schon beinahe an eine neue Art der Kunst. Erst zum Abendessen fanden wir uns zur selben Zeit und am selben Ort ein: der Küche. Und zum ersten Mal war ich froh darüber, dass mein Bruder bei uns war und als ein willkommener Puffer fungierte. Alex gab sich die größte Mühe, eine Unterhaltung über belanglose Dinge mit mir zu führen, während Pater Michael schweigend daneben saß und sich unentwegt die Rühreier mit Paprika und Salami in den Mund schaufelte. So hastig wie er aß, konnte er gar nicht imstande sein zu kauen. Ich war mir auch nicht sicher, ob er uns zuhörte oder mit seiner Wut auf mich beschäftigt war. Als er mit essen fertig war, erwartete ich, dass er aufstehen und uns allein lassen würde. Aber vermutlich verbot ihm das seine Höflichkeit, und er wartete geduldig, bis Alex und ich unsere Portionen aufgegessen hatten. Sobald unsere Teller leer waren, sammelte Pater Michael das Geschirr ein und brachte es zur Spüle hinüber. Ich beobachtete ihn, wie er immer noch schweigend mit dem Rücken zu uns stand und den Abwasch erledigte. Ich verzog missbilligend das Gesicht. Ich hasste es, wenn wir uns anschwiegen, ganz besonders dann, wenn etwas Unschönes zwischen uns stand. Ich holte tief Luft und machte mich bereit, den Padre anzusprechen, da packte mich Alex am Arm. Verblüfft sah ich ihn an. Mein Bruder schüttelte nur den Kopf und gab mir zu verstehen, dass es wohl klüger sei, wenn ich den Mund hielt. Ich musterte eine Weile sein Gesicht, dann nickte ich. Er verstand die männliche Psyche besser als ich, also vertraute ich seinem Urteilsvermögen und schwieg.


    


    

  


  
    30. Pater Michael zuliebe


    


    


    


    Natürlich sah ich Pater Michael an diesem Abend nicht im Mittelschiff der Kirche, wo er sich üblicherweise verabschiedete und mir wünschte, dass ich gesund wieder kam. Wahrscheinlich wäre es ohnehin geheuchelt, bedenkt man, wie sehr ich ihn enttäuscht hatte. Vermutlich wünschte er mir nun eher das genaue Gegenteil. Zwar hatte er Alex verraten, dass er sich in die Bibliothek zurückziehen wollte, um dort nach einer Lösung für unser tentakeliges Problem zu suchen. Ich hingegen nahm an, dass er nach einem Fluch suchte, den er mir auf den Hals schicken konnte. Oder vielleicht einen Zauberspruch, der meine Neugierde und Sturheit zügelte. Alex lachte über meine Überlegungen nur und riss Witze darüber, dass man den Padre für solche Dinge wohl auf dem Scheiterhaufen verbrennen würde. „Aber hör mal, Ada,” sagte Alex, als wir am Portal angekommen waren, und baute sich vor mir auf. Ich musterte seine Gestalt und zog abwertend eine Augenbraue hoch. Jetzt konnte er sich auf einmal wie ein richtiger großer Bruder verhalten, hmm? „Ich will dir gar nicht sagen, wie du deinen Job machen sollst. Dafür habe ich zu wenig Ahnung davon,” gestand er.


    „Das wäre ja auch noch schöner! Pah!”, erwiderte ich und schnitt eine Grimasse.


    Alex grinste, wurde aber schnell wieder ernst. „Ich will dir auch nicht irgendetwas verbieten. Zumal es nicht einmal einem Mann der Kirche gelungen ist, dich zu überzeugen,” bemerkte Alex und sah mich vorwurfsvoll an. Ich blickte grimmig zurück und zeigte mit dem Finger auf ihn. Doch Alex legte mir, sobald ich Anstalten machte, etwas zu entgegnen, seine Hand auf den Mund. „Ich bitte dich aber, geh heute Nacht nicht wieder an diesen Ort, Ada. Tu es nicht für mich. Tu es Pater Michael zuliebe,” sagte Alex und blickte mich flehentlich an, „du magst ihn doch, oder?” Ich nickte, seine Hand noch immer auf meinem Mund liegend. „Und er mag dich,” stellte er fest. Ich zuckte mit den Schultern. Im Moment war ich mir über Pater Michaels Gefühle für mich nicht so sicher. Alex nickte. „Er liebt dich sehr, Ada. Und wenn du ihn auch liebst, dann gehst du solange nicht zu diesem Fluss, bis Pater Michael weiß, wie du gegen das Wassermonster ankommst.”


    Ich verdrehte die Augen, die ihn über seine Finger hinweg anblickten. Ich zog seine Hand von mir und rubbelte über meinen Mund und die Haut darum, damit ich das Gefühl seiner Finger loswurde. „Schon gut, schon gut. Ich gehe nicht dorthin zurück. Ich verspreche es,” beteuerte ich und leistete den Zweifingerschwur. Alex legte den Kopf schief und musterte mich nachdenklich. „Was?”, fragte ich ihn und sah ihn ahnungslos an.


    „Deine Versprechen sind nicht gerade viel wert, wie uns die vergangenen Tage gezeigt haben,” meinte mein Bruder und zwinkerte mir zu.


    Ich stieß ihm fest gegen die Schulter. Zufrieden beobachtete ich, wie er ins Taumeln geriet, sich aber noch rechtzeitig fangen konnte, bevor er auf seinem Hosenboden landete. „Bitte schön, dann verspreche ich es eben nicht!”, gab ich zurück und stolzierte an ihm vorbei zur Tür. Der obligatorisch gewordene Blick auf den Bildschirm folgte, dann schloss ich das Portal auf.


    „Ada!”, kam die Mahnung von hinten.


    Ich drehte mich an dem offenen Tor zu meinem Bruder um. „Ich weiß überhaupt nicht, was du von mir willst. Mein Versprechen willst du nicht. Aber wenn ich sage, dass ich nichts verspreche, ist es auch wieder nicht richtig. Du bist echt ein Nervi!”, meckerte ich ihn an. Zum Schluss streckte ich ihm die Zunge raus und rannte auf den Platz vor der Kirche. Gerade noch rechtzeitig, bevor mir mein Bruder einen beherzten Schubs verpassen konnte. Aber wie sehr er mich auch nervte, ich hielt mein Nicht-Versprechen und ließ den Fluss heute Fluss sein. Ich konzentrierte mich einfach auf das, was ich am besten konnte: Ich durchstreifte die Straßen meiner Heimatstadt, suchte und fand meine Feinde, dann tötete ich sie. Es war eine ganz normale Nacht.


    


    

  


  
    31. Auf der Suche nach der Lösung


    


    


    


    Meine Finger waren schon ganz steif vom vielen Umblättern und fühlten sich klebrig an. Die tausenden von Buchseiten, die ich in den letzten Stunden angefasst hatte, hatten einen regelrechten Film auf meiner Haut zurückgelassen. Angewidert rümpfte ich die Nase und rubbelte an meinen Fingern herum, versuchend, den Mief und Muff und was sonst noch alles von Jahrhunderte alten Büchern loszuwerden. Nach einigen Minuten gab ich es seufzend auf. Ich würde wohl nie wieder meine reine Haut an den Händen spüren können. Das Gleiche war gestern schon gewesen. Und vorgestern. Und vorvorgestern. Und….nun ja…Sie können es sich vielleicht denken. Die letzte Woche hatte ich nichts anderes getan, als zu blättern und zu blättern und zu lesen. Ich blinzelte so oft wie noch nie zuvor in meinem Leben, weil meine Augen vom ständigen Starren auf vergilbtes Pergament ausgetrocknet waren. Wenn ich mich ins Bett legte und die Augen schloss, sah ich vor mir Tintengekritzel, das aus Schreibfedern stammte, und jede Menge Krümel, die aus den Büchern herausrieselten, weil der Zahn der Zeit an ihnen mit großem Appetit nagte. Zum Glück war ich mit diesem Problem nicht allein. Alex saß ebenfalls auf dem Boden der Bibliothek und starrte in Bücher, auf der Suche nach einer Lösung für unser Wassermonster-Problem. Er gähnte herzhaft und zwinkerte ein paar Mal, damit er seine Augenlider wieder auseinander bekam. Als das nichts nützte, nahm er Daumen und Zeigefinger seiner Hände und zog sich die Lider zurück. Er stützte die Ellenbogen auf seine Knie und senkte den Kopf. In dieser Haltung beugte er sich wieder über die fast zerfallenen Seiten.


    „Ich glaube, das wird nie was,” meinte ich seufzend und legte mein Buch auf den Boden. Alex schaute mit seinen zurückgezogenen Lidern zu mir auf. „Alex, lass das doch! Es sieht eklig aus!”, fuhr ich meinen Bruder an. Sein Anblick erinnerte mich viel zu sehr an einen dieser glitschigen Frösche, deren Augen viel zu groß für ihren winzigen Körper waren und bei denen man das Gefühl hatte, die Augen würden jeden Moment aus den Höhlen springen.


    Alex ließ seine Lider wieder zurückschnippen und schnitt Grimassen, um seine Gesichtsmuskeln zu entspannen. „Du bist eine wahre Motivationskünstlerin, was, Ada?”, neckte mich mein Bruder und zwinkerte mir zu. „Wir sind doch noch gar nicht so lange hier drin. Erst sechs Tage?” Nachdenklich tippte er sich ans Kinn. „Mhh, vielleicht sind es aber auch schon sechs Monate. Ob schon Schnee liegt? Was meinst du? Sollen wir mal nachsehen? Das wäre schon toll, was? Dann könnten wir eine Schlittenfahrt machen oder eine Schnellballschlacht veranstalten oder einen Schnee… .”


    „Sehr komisch, Alex! Mach dich nur lustig über mich,” beendete ich seinen Monolog für ihn und streckte ihm die Zunge heraus. Während Alex und ich uns zankten, nahm ich das Rascheln der Buchseiten hinter mir nur unterschwellig wahr. Pater Michael suchte unbeirrt weiter. Ich bezweifelte, dass er uns wirklich zuhörte. Er hatte auch schon seit Tagen nicht viel gesprochen, und wenn er etwas sagte, dann waren es nur einsilbige Antworten. Manchmal auch nur Geräusche.


    Einmal Grunzen bedeutete zumeist Ja.


    Zweimal Grunzen Nein.


    Dreimal Grunzen: „Ich warne dich!“


    Er hatte immer noch nicht ausgemault. Tss! Und von mir wird immer behauptet, dass ICH stur sei!


    Obwohl sich Alex redlich Mühe gab, Witze zu reißen, den Padre brachten sie nicht zum Lachen. Doch nach einer Weile wurden die Sprüche meines Bruders langweilig, und wir verfielen wieder in Schweigen. Nervös trommelte ich mit meinen Fingern auf dem Fußboden der Bibliothek und kaute auf der Innenseite meiner Wange herum.


    „Warum lässt du es nicht einfach dort, wo es ist? Könnt ihr nicht dafür sorgen, dass die Gegend, in der sich das Monster aufhält, abgeriegelt wird?”, schlug Alex plötzlich vor. Er hatte seine Beine entknotet, rutschte mit seinem Allerwertesten über den Boden und lehnte sich gegen ein Bücherregal. Er klappte das Buch, das er zuvor gelesen hatte, unentwegt auf und zu. Auf und zu.


    Ich sah meinen Bruder verwundert an, und sogar die Buchseiten, die hinter mir gerade noch umgeblättert worden waren, ruhten jetzt, was mir sagte, dass Pater Michael bei den Worten meines Bruders aufgehorcht hatte. Ahaahh! Er hatte also doch gelauscht.


    „Was ist?”, fragte Alex und sah abwechselnd zu mir und dann zum Padre. Er war völlig verwirrt darüber, dass wir ihn so bestürzt anstarrten.


    „Es tötet Menschen, Alex. Das allein dürfte deine Frage ausreichend beantworten,” meldete sich Pater Michael zu Wort. Seine Stimme zu hören, die auch noch in ganzen Sätzen sprach, hatte mich total überrascht, und ich glotzte ihn mit großen Augen an. Für einen kurzen Moment sah er mich direkt an. Ich glaube, es war das erste Mal seit einer Ewigkeit. Doch er beendete den Blickkontakt rasch und senkte wieder seinen Kopf, um weiter in dem Buch auf seinem Schoss zu suchen.


    Enttäuscht starrte ich noch für etwa eine Minute auf seine dunklen Haare. Ich hatte mich so gefreut, dass er wieder sprach und mich ansah. Für die Dauer einer Millisekunde hatte ich angenommen, dass er sich endlich wieder eingekriegt hatte. Ich drehte meinen Kopf wieder zurück zu meinem Bruder und sagte: „Abgesehen davon ist es nicht einmal sicher, ob sich dieses Ding nur an diesen beiden Stellen des Flusses aufhält. Es hat sich von der ursprünglichen Stelle, wo ich es gefunden habe, fortbewegt. Es könnte praktisch den gesamten Fluss entlang schwimmen und überall in der Stadt seine Beute fangen. Vermutlich hat es das auch bereits getan. Ich habe es nicht jedes Mal gesehen, wenn ich dort war,” meinte ich. Hinter mir hörte ich, wie Pater Michael einen gequälten Laut von sich gab, als ich meine heimlichen Besuche erwähnte. Ich ignorierte es und fuhr fort: „Man kann nicht den ganzen Fluss sperren. Das ist schier unmöglich!”


    Alex senkte den Kopf und starrte auf das Buch in seinen Händen. Gedankenverloren fing er an, die Buchseiten zwischen seinen Fingern zu knicken und hinterließ etliche Eselsohren. Ich robbte über den Boden zu ihm hinüber und legte meine Hände auf seine. „Du solltest die Bücher besser nicht beschädigen. Wenn Pater Michael das sieht, könntest du ziemlichen Ärger bekommen. Sie sind ihm heilig,” raunte ich meinem Bruder mit einem Augenzwinkern zu. Zu meinem Erstaunen ertönte ein unterdrücktes Lachen in der Bibliothek. Ich wandte mich zum Padre um. Sein Kopf war immer noch über das Buch gesenkt. Trotzdem konnte ich sehen, dass sich sein Gesicht bei meiner Bemerkung zu einem Lächeln verzogen hatte.


    „War ja nur so ein Gedanke,” murmelte Alex und zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Ich sah ihm die Enttäuschung darüber, dass sein Vorschlag sinnlos gewesen war, an. „Ich wollte ja nur…,” begann er und blickte zu mir auf. Ich entdeckte Traurigkeit und Angst in seinen Augen. Er wollte so gern helfen, irgendetwas tun. Dass er dazu nicht imstande war, machte ihm Angst. Ich lächelte ihn liebevoll an und nickte. Ich verstand ihn genau.


    


    „Drachenfeuer!”, rief Pater Michael aus und jagte uns einen so großen Schreck damit ein, sodass Alex und ich regelrecht auf unsere Beine sprangen.


    „Wie bitte?”, fragte ich und zwinkerte den Pater verwirrt an.


    „Drachenfeuer,” meinte er wieder und drehte das Buch auf seinem Schoss herum. Er hob es an und deutete auf eine alte Zeichnung, die ein Ungetüm mit Flügeln, Hörnern und einer riesigen Feuerwolke, die aus seiner Nase stob, zeigte.


    „Das habe ich beim ersten Mal schon verstanden. Aber was ist damit?”, fragte ich ihn.


    „Nun ja, es ist das heißeste Feuer, das es gibt. Und es ist übernatürlich. So wie die Kreatur in dem Fluss. Ich denke, es wäre am effektivsten,” antwortete Pater Michael. Seine Augen leuchteten, weil er offenbar eine Lösung gefunden hatte. Sein ganzes Gesicht strahlte vor Freude. Es war mitreißend.


    „Na großartig! Und woher kriegen wir das?”, wollte ich wissen. Auch ich fing an zu grinsen und klatschte freudig in die Hände. Meine Wunderwaffe gegen das Wassermonster war zum Greifen nahe. Endlich hatten wir eine Lösung gefunden. Nun ja, Pater Michael hatte es geschafft. Ich wusste doch, dass auf ihn Verlass war.


    „Nirgendwo,” sagte er leise, und das Strahlen auf seinem Gesicht verschwand. Er drehte das Buch wieder zu sich herum und starrte auf die Seiten hinunter.


    „Nirgendwo?”, fragte ich ihn ungläubig.


    Pater Michael nickte. „Die letzten Drachen lebten vor etwa eintausend Jahren,” erklärte er mir. Na super!


    „Gibt es nicht irgendwo ein geheimes Lager, wo jemand etwas abgezwacktes Drachenfeuer aufbewahrt?”, wollte ich wissen.


    Pater Michael sah zu mir herüber und lächelte mich an. Es war das erste Mal seit Tagen. „Eine hübsche Idee. Aber nein. So etwas gibt es nicht,” gestand er mit ernster Miene. Auch er war enttäuscht darüber, dass wir so dicht vor dem Ziel scheiterten.


    


    „Das ist doch Scheiße!”, murmelte ich vor mich hin, während Alex und ich durch die Gänge schlenderten und uns die Beine vertraten. Unsere Knochen waren von dem vielen Herumsitzen derart steif, sodass ich mich wie eine Greisin fühlte und anfangs nur gebeugt gehen konnte. Mit jedem Meter, den wir zurücklegten, wurde es aber besser.


    „Achte auf deine Wortwahl!”, erinnerte mich mein herzallerliebster Bruder, der sich an dem Geländer, das die unterirdischen Gänge entlangführte, festhielt und Kniebeugen machte. Ich beobachtete ihn bei seiner sportlichen Aktivität und konnte über seinen Anblick nur schmunzeln. Es sah so herrlich lächerlich aus.


    „Aber es stimmt! Es ist doch Scheiße, dass es zum Greifen nahe war und uns dann wieder durch die Lappen gegangen ist, nur weil diese blöden Viecher vor ein paar Jahren aussterben mussten,” jammerte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich fühlte mich, als hätte man mich höchstpersönlich beleidigt. Als hätte man mir eine Karotte vor die Nase gehängt, an die ich niemals herankommen würde, weil ich festgebunden war.


    „Ja, aber ich denke, das ist nur der Anfang,” flüsterte Alex mir geheimnisvoll zu. Verwundert blickte ich ihn an. „Ich habe so das Gefühl, dass das nur der Denkanstoß war, den Pater Michael gebraucht hat. Hast du nicht gesehen, wie flink er in das Labor verschwunden ist?”, fragte mich Alex.


    Automatisch warf ich einen Blick in die Richtung, in die der Raum lag, und starrte die Tür an. Ich dachte darüber nach, was in der Bibliothek gesagt und dann getan worden war. Ich erinnerte mich aber nicht daran, eine Glühbirne über Pater Michaels Kopf aufleuchten gesehen zu haben. „Meinst du wirklich?”, fragte ich Alex und starrte weiter die Tür zum Labor an.


    „Glaub mir, Ada. Es rattert gewaltig in seinem weisen Kopf,” antwortete er.


    Ich wirbelte zu ihm herum und musterte ihn nachdenklich. Er hatte doch tatsächlich etwas mitbekommen, was mir entgangen war! Ein wenig ärgerte ich mich darüber schon, schließlich kannte ich den Padre weitaus länger und wesentlich besser. Anscheinend war dies aber nicht genug. Alex grinste, stieß sich von dem Geländer ab und schlenderte an mir vorbei, selbstzufrieden ein Liedchen pfeifend.


    


    

  


  
    32. Die geheime Geheimwaffe


    


    


    


    Pater Michael verbrachte in den kommenden Tagen jede seiner Stunden in dem Labor. Alex und ich sahen ihn nicht einmal zu den Mahlzeiten, was äußerst bedauerlich war, da meine Kochkünste mit denen des Paters nicht einmal annähernd mithalten konnten. Und mein Bruder war am Herd auch nicht besser als ich. Wir hielten uns mit den einfachsten Dingen über Wasser, machten Sandwiches oder aßen Cornflakes selbst zum Abendessen. Den Padre schien dies nicht zu stören. Zumindest beschwerte er sich nicht über die einseitige Ernährung, die bei uns plötzlich Einzug gehalten hatte. Genaugenommen warf er nie einen Blick auf seine Mahlzeiten. Jedes Mal, wenn wir bei ihm im Labor vorbeischauten, saß er an dem großen Tisch und beugte sich über die Arbeitsfläche, von der nicht mehr viel zu sehen war. Die Unordnung überraschte mich. Ich kannte Pater Michaels Ordnungsfimmel. Aber auf dem Labortisch herrschte jetzt das reinste Chaos.


    Ich blieb oft für einige Minuten in der Tür stehen und starrte auf seinen Rücken, während er sich nach vorn beugte und mit irgendetwas hantierte. Ich verfolgte die Bewegungen seiner Arme, wenn er ohne aufzublicken nach etwas griff. Dann fummelte er wieder an etwas herum, und nach ein paar Momenten grummelte er vor sich hin. Er klang dabei stets unzufrieden und frustriert. Ich fragte mich, was er da trieb, woran er arbeitete. Aber wenn ich versuchte, einen Blick darauf zu werfen, scheuchte mich der Pater mit den Worten davon: „Geh weg! Du störst mich in meiner Konzentration.” Ja, er konnte ziemlich charmant sein.


    Seufzend zog ich mich dann zurück und sagte ihm erneut, dass sein Essen bereitstünde. Mit einem Grunzen gab er mir zu verstehen, dass er mich gehört hatte. Stunden später sammelte ich den leeren Teller ein und war froh, dass er bei der ganzen Arbeit wenigstens nicht das Essen vergaß.


    


    Ich konnte nichts weiter tun, als Pater Michael in Ruhe zu lassen und darauf zu hoffen, dass er irgendwann wieder normal würde. Während er weiter im Labor lebte, hatte Alex seinen Platz im Mittelschiff übernommen und verabschiedete mich Abend für Abend, bevor ich auf die Jagd ging. Ich erledigte meine Arbeit und hielt mich weiterhin vom Fluss fern. Mein Bruder erinnerte mich jedes Mal daran. Ich fand, er nahm allmählich zu viele von Pater Michaels schlechten Eigenschaften an. „Sag mal, wie lange willst du eigentlich noch bei uns bleiben?”, fragte ich ihn nach dem vierten Mal, als er mir ins Gedächtnis gerufen hatte, wo ich nicht hingehen sollte.


    Alex’ Augen verengten sich zu Schlitzen, und er verschränkte die Arme vor der Brust. „Wieso? Willst du mich loswerden?”, wollte er wissen.


    „Ich hab zuerst gefragt,” schoss ich zurück.


    „Ich weiß nicht. Wahrscheinlich, wenn ich weiß, dass ihr diese Sache mit dem Wassermonster erledigt habt,” antwortete er. Überrascht sah ich ihn an. „Na ja, ich war von Anfang an dabei. Ich will wissen, wie es endet,” erklärte er mit einem Schulterzucken.


    „Ah, verstehe. Und du hast nichts Besseres zu tun, ja?”, fragte ich und sah ihn grinsend an.


    „Wenn du mich so fragst. Nein, eigentlich nicht,” sagte Alex mit einem Zwinkern, „und jetzt raus mit dir. Ich will dich hier für die nächsten Stunden nicht sehen!” Damit packte er mich an den Schultern, drehte mich wie einen Brummkreisel und schob mich durch das Portal.


    


    „Ich hab’s, ich hab’s, ich hab’s!”, schrie Pater Michaels Stimme durch unsere unterirdische Welt.


    Ich war gerade erst von meiner Patrouille zurückgekehrt, und Monstergedärme klebten noch an meinem Schwert, als ich auf dem oberen Ende der Treppe an seinem Büro stand und ihn hörte. Langsam lief ich die Stufen hinunter und sah, wie Pater Michael den Gang heruntergerannt kam. Schon von weitem sah ich, dass er irgendwie anders aussah, und je näher er kam, desto mehr wurde mir bewusst, dass er mich an einen verrückten Professor erinnerte. Seine Haare standen kreuz und quer von seinem Kopf ab. Er hatte sich seit mindestens sechs Tagen nicht mehr rasiert, und ein irres, überdrehtes Grinsen lag auf seinem Gesicht. In seinen schwarzen Augen stand der Wahnsinn. „Habe ich da eben dein liebliches Stimmchen vernommen?”, fragte ich ihn, während er wenige Zentimeter vor mir abbremste und zum Stehen kam.


    Er nickte heftig mit dem Kopf. Es verblüffte mich zu sehen, dass seine sonst so mobilen Haare dabei nicht auf und ab hüpften, und ich grübelte darüber nach, wann er sie sich das letzte Mal gewaschen hatte.


    „Ich habe doch gesagt, dass ich eine Lösung finden werde, und das habe ich getan,” teilte er mir und meinem Gewissen mit. Vorwurfsvoll sah er mich an, als wollte er sagen: „Und du hast an mir gezweifelt!“


    Mir zogen sich die Eingeweide zusammen, als ich ihn sah. Ja, wie hatte ich je an ihm zweifeln können? Ich speicherte diese Erkenntnis ab und nahm mir vor, mich daran zu erinnern, sobald wieder einmal mein Glaube an ihn ins Wanken geraten sollte. „Also, wo ist die Wunderwaffe nun?”, fragte ich ihn und ließ meinen Blick über seine Gestalt wandern. Seine Hände waren jedoch leer, und unter dem Stoff seines Soutanenhemdes und der Hose, die wie immer meine unanständige Fantasie anregte, zeichnete sich nichts ab, was einer Waffe ähnelte.


    „Komm mit, ich zeige es dir,” forderte der Padre mich auf und ging voraus. Ich folgte ihm gehorsam und trottete hinter ihm her zum Labor. An der Tür wartete ich auf Alex, der uns die ganze Zeit, in der Wohnzimmertür stehend, belauscht hatte. Auch er wollte Pater Michaels geheime Geheimwaffe sehen. Mein Bruder zwinkerte mir zu und grinste. „Ich hab’s dir doch gesagt,” raunte er mir zu.


    Ich verdrehte die Augen und versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen. „Niemand mag Besserwisser, Alex,” flüsterte ich und trat in den hell erleuchteten Raum.


    


    

  


  
    33. KClO3


    


    


    


    „Und wo ist sie?”, fragte ich Pater Michael und drehte mich um die eigene Achse, immer noch auf der Suche nach der neuen Waffe.


    „Sie steht direkt vor dir,” erwiderte er und sah zum Labortisch, der immer noch aussah wie eine Rumpelkammer.


    Ich folgte seinem Blick und suchte in dem Chaos nach etwas, das aussah, als könne es mir helfen. Für mich war es aber nur ein einziges Durcheinander, bestehend aus Bunsenbrenner, Spateln, Pipetten, Handschuhen, Schutzbrille und weißem Pulver. „Ich weiß nicht, was du meinst,” sagte ich und sah fragend zu Pater Michael.


    „Kommt ein Stück näher, und ich zeige es euch,” winkte er uns zu sich. Alex und ich wechselten verwirrte Blicke. Nach kurzem Zögern wagten wir uns weiter vor. Sofort fiel mir der schwere Geruch von Schwefel und anderen Chemikalien auf. Was zur Hölle hatte der Pater hier getrieben? Während wir uns an den Labortisch stellten, ließ ich ihn nicht aus den Augen, als könnte ich von seinem Gesicht ablesen, was das große Geheimnis war. Pater Michael starrte nur zurück und zwinkerte nicht einmal. Er hatte das perfekte Pokerface. Der Padre gab jedem eine Schutzbrille, die wir misstrauisch beäugten. „Die werdet ihr brauchen, und es wäre sicherer, wenn ihr noch einen Schritt zurücktretet,” meinte er und wartete darauf, dass wir seinen Befehl befolgten.


    Ich war mir nicht sicher, was ich von alledem halten sollte, vertraute aber Pater Michaels Urteilsvermögen und trat nach hinten. Alex hingegen rührte sich nicht, und ich musste ihn am Arm packen und zurückziehen. Er war schon völlig weggetreten von den Dämpfen, die in der Luft hingen. Ich sah zu, wie Pater Michael sich ebenfalls eine Schutzbrille auf die Nase setzte. Trotz der fettigen Haare und dem ungepflegten Stoppelgesicht stand sie ihm wesentlich besser als mir. Tja, einen schönen Mann konnte eben nichts entstellen. Ich dagegen sah wohl eher wie Puck die Stubenfliege aus. Zu allem Überfluss zog er sich auch noch Schutzhandschuhe an. Sie waren aus einem dicken, festen Stoff und hatten eine hübsche goldgelbe Farbe. Es waren feuerfeste Handschuhe. Mir wurde langsam mulmig zumute, und das lag nicht an den Gerüchen in dem Labor.


    „Das hier,” er hielt die Schale mit dem weißen Pulver vor unsere Nasen, „ist Kaliumchlorat.” Jetzt erst sah ich, dass es kein richtiges Pulver war. Es war grobkörniger und ähnelte eher Salz. „Es wird auch bei der Herstellung von Streichhölzern verwendet und ist in Verbindung mit Schwefel oder auch rotem Phosphor hochexplosiv. Ein wenig Reibung, ein kleiner Schlag genügen und es gibt ein gewaltiges Feuerwerk,” erklärte er. Mit großen Augen starrte ich das weiße Salz an. Dann suchte ich in dem Chaos auf dem Tisch nach dem allseits bekannten gelben Schwefel und rotem Phosphor. Wie auch immer roter Phosphor aussah. In Chemie war ich noch nie wirklich gut gewesen. Zum Glück konnte ich weder das eine noch das andere entdecken. Erleichtert atmete ich aus. Ich wollte zwar eine effektive Waffe haben, aber bitte nicht schon bei der Demonstration zu Asche zerfallen. „Statt Schwefel oder Phosphor, welches ich hier nicht habe, nahm ich Holzmehl. Ich habe einige Versuche durchführen müssen, bis ich die richtige Mischung gefunden habe. Aber jetzt dürfte es richtig sein,” verkündete er und lächelte zufrieden.


    


    „Dürfte richtig sein?”, wiederholte ich seine Worte ungläubig. „Das heißt, du bist dir nicht sicher. Jedenfalls nicht zu einhundert Prozent.” Wenn jemand mit seinem Chemiebaukasten spielte, sollte er sich wirklich, wirklich, WIRKLICH sicher sein, was dabei herauskommt. Zumindest ist das meine Meinung.


    Pater Michael rieb sich mit einer Hand den Nacken und sah zu Boden. „Nun ja, ich bin natürlich kein Professor der Chemie. Aber die letzten Experimente sind sehr vielversprechend verlaufen,” gab er zurück.


    „Okay, das reicht!”, rief ich empört aus und nahm die dämliche Schutzbrille ab. „Deine Worte überzeugen mich nicht, Michael! Ich habe keine Lust, hier in die Luft zu gehen. Ich würde gern noch etwas weiterleben.” Damit warf ich die Brille vor ihn auf den Labortisch und steuerte die Tür an.


    Plötzlich knallte es hinter mir. Ich fuhr erschrocken zusammen und wirbelte herum. Mir war fast das Herz stehen geblieben, und ich musste mich selbst kneifen, um zu wissen, ob ich noch lebte. Nur war ich die Einzige in dem Raum, die kreidebleich bei der unerwarteten Explosion geworden war. Pater Michael und Alex grinsten wie blöde und freuten sich wie kleine Jungen darüber, dass ein Gemisch aus Salz und Mehl laut gerumst hatte. „Ihr beide seid doch total bekloppt!”, schrie ich sie hysterisch an.


    „Ada, es hat funktioniert!”, rief mir Alex zu und sprang vor Euphorie fast in die Luft. Dann klopfte er dem Padre anerkennend auf die Schulter. „Da haben sich die Ohrenschmerzen der letzten Tage ja ausgezahlt,” meinte mein Bruder lachend.


    „Wie bitte? Soll das heißen, du wusstest, was er hier treibt?”, fragte ich Alex aufgebracht.


    „Na ja, das ständige Puffen und Knallen war kaum zu überhören,” antwortete er mir mit einem Schulterzucken.


    Merkwürdig. Ich hatte derartige Geräusche nie gehört, während ich hier gewesen war. Was nur bedeuten konnte, dass Pater Michael seine Experimente stets dann durchgeführt hatte, wenn ich auf der Jagd gewesen war. Die beiden hatten mich erfolgreich vergackeiert! Schnaubend vor Wut rannte ich zu Alex zurück und boxte ihn in die Schulter.


    „Hey! Was soll denn das?”, wollte er wissen und versuchte, einem weiteren Schlag zu entkommen. Es gelang ihm nicht, und ich traf seinen Schulterknochen so fest, sodass sogar mir die Finger wehtaten. Aber das war es wert. „Du hättest es mir sagen müssen!”, blaffte ich ihn an.


    „Wir wollten dich überraschen,” erklärte mir Alex und sprang meiner Faust gerade noch rechtzeitig aus dem Weg.


    „Tolle Überraschung! Echt! Ihr seid beide wahnsinnig! Bescheuert, einfach nur bescheuert!”, schrie ich meinen Bruder an und warf Pater Michael einen wütenden Blick zu.


    „Aber,” sagte dieser mit erhobenem Zeigefinger, „es hat funktioniert.” Schon wieder grinste er selbstzufrieden, was mich beinahe zum Kotzen brachte.


    „Wenn dir nun was passiert wäre? Wenn du die ganze Kirche in die Luft gejagt hättest? Schon mal da dran gedacht?”, fragte ich ihn und sah ihn vorwurfsvoll an. „Das da,” ich deutete auf die Chemikalien auf dem Tisch, „ist kein Spielzeug!”


    Pater Michael sah mich erstaunt an. Er hatte etwas getan, etwas Gefährliches, was mir nicht gefiel. Mir fiel die Ironie des Ganzen schnell auf. Ich hatte mich vor nicht allzu langer Zeit ähnlich verhalten, als ich ungeschützt zum Fluss gegangen war.


    „Ada, glaubst du wirklich, ich würde solche Dinge anfassen, ohne mich vorher zu informieren, wie man mit ihnen umgeht?”, fragte er mich.


    Für eine Weile musterte ich ihn nachdenklich. Dann gab ich seufzend auf. „Wahrscheinlich nicht,” gestand ich und erntete ein Lächeln vom Padre. „Also, wie funktioniert das nun?”, hakte ich hastig nach. Ich hatte keine Lust auf einen Vortrag darüber, wie gründlich er stets in seinen Vorbereitungen ist.


    Pater Michael reichte mir wortlos die Schutzbrille, die ich zuvor auf den Tisch geworfen hatte. Ich setzte sie auf und fühlte mich gleich wieder wie Puck. Wenige Sekunden später leuchtete eine Flamme vor uns auf, und gleichzeitig knallte es. Danach sahen wir uns alle schweigend an. Alex grinste immer noch, und ich wartete darauf, dass er in die Luft sprang und vor Freude die Hacken aneinanderschlug. Er riss sich aber zusammen und blieb auf dem Boden.


    „Mit Schwefel oder Phosphor wäre die Wirkung noch verheerender und schneller, aber… .”


    „Ich mag schneller. Schneller ist gut!”, unterbrach ich Pater Michael.


    Er grinste sein schiefes Grinsen. „Aber es ist auch gefährlicher. Zu gefährlich, als dass du es allein durch die Nacht trägst,” beendete er seinen Satz und klang ziemlich oberlehrerhaft. Ich zog einen Flunsch und ließ enttäuscht die Schultern hängen. Schade! Ich hatte mich schon gefreut, dem Ekelpaket von einem Mega-Oktopus ein hochexplosives Ende zu setzen. „Das hier wird auch reichen,” sagte Pater Michael, als er meine Enttäuschung sah, und deutete auf das Kaliumchlorat.


    Nun war nur noch eine Frage zu klären. „Und wie kriege ich das Zeug zum Fluss?”


    Pater Michael bückte sich und kramte unter dem Tisch herum. Natürlich hatte er auch für dieses Problem eine Lösung parat. Er stellte eine hölzerne Kiste vor uns ab und öffnete den Deckel. Sie war innen mit schwarzem Samt ausgekleidet, und zahlreiche Vertiefungen waren darin eingelassen, in denen genauso viele Glaskugeln lagen. „Ich werde sie befüllen. Deine Aufgabe ist es, sie vorsichtig an ihr Ziel zu tragen und im richtigen Moment auf ihren Weg zu schicken.”


    

  


  
    34. König Artus’ Lehrling


    


    


    


    Das Befüllen der Glaskugeln dauerte Stunden. Nun ja, es fühlte sich jedenfalls so an. Ich war mir nicht sicher, ob es mehr eine Qual für Alex und mich war, weil Pater Michael uns aus „Sicherheitsgründen“ nach oben geschickt hatte oder ob der Pater selbst mehr litt, so dicht wie er der Gefahr war. Für alle beteiligten Personen war es jedenfalls nervenaufreibend. Alex lümmelte auf der vordersten Holzbank und schwang die Beine, die über die Sitzfläche hingen, hin und her. Ich beobachtete ihn von der gegenüberliegenden Bank. Der Rhythmus, in den er verfallen war, hatte mich mittlerweile regelrecht hypnotisiert. Mein Blick war starr. Ich zwinkerte nicht einmal und lauschte angestrengt. Innerlich wartete ich bereits auf den großen Knall. Erst als Pater Michael endlich hinter dem Vorgang hervortrat, und das, soweit ich sehen konnte, im Vollbesitz sämtlicher Finger und Augenbrauen, rührte ich mich wieder. Doch auch der Padre schwitzte und sah sichtlich erleichtert aus, dass es geschafft war. So cool, wie er vorgab zu sein, war er in Wirklichkeit nicht. Er hatte ebenso viel Respekt vor instabilen Chemikalien wie jeder andere Mensch mit einem gesunden Verstand auch. Pater Michael kam auf mich zu, hielt aber auf halbem Wege an, um sich vor dem Altar zu bekreuzigen und ein stilles Dankgebet an seinen Herrn zu schicken, wie ich vermutete, dass er uns vor einer Katastrophe bewahrt hatte. Dann wandte er sich um und ließ sich mit einem Seufzen auf die Stufen plumpsen, die zum Altar führten.


    „Geht es dir gut?”, fragte ich und rutschte an die äußerste Ecke meiner Bank.


    Pater Michael nickte und blickte mit einem matten Lächeln zu mir auf. Und obwohl er heute Morgen ausgiebig geduscht und sich rasiert hatte und endlich wieder wie ein Mensch aussah, wirkte er trotzdem müde und erschöpft, als hätte er soeben einen Marathon hinter sich gebracht. Sein Gesicht wurde jedoch gleich wieder ernst, und auf seiner Stirn tauchten tiefe Sorgenfalten auf. „Wann möchtest du es tun?”, fragte er mit leiser Stimme.


    „Je eher, desto besser,” erwiderte ich. Ich hatte geahnt, dass er mir diese Frage stellen würde und hatte mir die Antwort bereits überlegt. Für mich gab es auch keine andere Möglichkeit. Je eher dieses Ungetüm beseitigt wurde, desto ruhiger würde ich werden.


    „Das dachte ich mir bereits,” murmelte Pater Michael und rieb sich über sein Gesicht, als könnte er somit die Müdigkeit fortwischen. „Die Kugeln zum Fluss zu bringen, ist eine schwierige Aufgabe. Es ist sehr gefährlich. Zu viel Reibung oder ein Schlag und es ist vorbei,” sagte er leise und sah mir eindringlich in die Augen, „du musst dir dessen bewusst sein, Ada.”


    Ich starrte ihn für einen Moment lang an und dachte über seine Worte nach. Dann nickte ich ernst. „Ich weiß über die Gefahren Bescheid. Aber welche Wahl habe ich?”, fragte ich den Pater. Wir starrten uns lange schweigend an und lasen die unausgesprochenen Worte von den Augen des anderen ab.


    „Was ist, wenn sie einem anderen Monster oder einem Vampir begegnet?”, schaltete sich mein Bruder in unsere Unterhaltung ein. Wir schauten ihn beide mit großen Augen an. „Ich meine, es könnte schließlich sein, dass sie auf dem Weg zum Fluss auf Hindernisse stößt. Was ist dann? Sie kann nicht einfach die Kiste fallen lassen oder sagen: ,Wartet bitte kurz. Ich muss das erst noch vorsichtig abstellen‘,” gab Alex zu bedenken. Er hatte natürlich Recht, was diese Sache anging. Daran hatte ich auch schon gedacht. Aber es gab auch keine Alternative, wie es sonst funktionieren konnte.


    „Ich muss es riskieren, Alex. Ich werde auf dem direkten Weg dorthin gehen. Sobald ich etwas Verdächtiges bemerke, das mich bei meiner Aufgabe aufhalten könnte, werde ich mich verstecken. Es wird dann nichts anderes für mich geben, um das ich mich kümmere. Nur die Vernichtung des Wassermonsters steht dann auf meinem Plan,” sagte ich bestimmt.


    Alex rutschte an das Ende seiner Bank und lehnte sich zu mir herüber. „Ich könnte dir doch helfen,” schlug er vor, wobei sein Gesicht vor Euphorie strahlte.


    


    Entgeistert starrte ich ihn an. Das konnte doch nicht sein Ernst sein?! „Wir könnten das Risiko dadurch minimieren. Du hältst Ausschau nach potenziellen Gefahren wie Stolpersteinen oder Pockenmonstern und räumst sie gegebenenfalls aus dem Weg, während ich die Kiste mit den Glaskugeln vorsichtig an ihr Ziel trage. Na, wie klingt das für euch, hm?”, fragte mein Bruder begeistert und blickte von mir zu Pater Michael, der schweigend auf den Stufen hockte.


    Sein Gesicht verriet mir nicht, was er dachte. Keinerlei Regung zeigte sich darauf. Seine schwarzen Augen ruhten nur auf Alex. Also gut, wenn er nichts zu sagen hatte. „Das klingt total dumm!”, schrie ich meinen Bruder an. „Wie kann man nur so doof sein und sich selbst solch einer Gefahr aussetzen?”


    „Und was machst du jede Nacht?”, fragte mich Alex zurück.


    „Das ist etwas ganz anderes, Schnucki! Es ist meine Aufgabe, mein Schicksal, das ich zu erfüllen habe. Da gibt es nicht viel, was ich mir aussuchen könnte. Aber du kannst es dir aussuchen, und du willst dich freiwillig als Gefahrgut-Transporter anbieten? Wenn du das machen würdest, würde ich mir die ganze Zeit nur Sorgen um dich machen und mich auf nichts anderes konzentrieren können. Auf keinen Fall! Darüber wird nicht weiter verhandelt!”, antwortete ich und starrte ihn finster an, wütend darüber, dass er auch nur die Idee gehabt hatte, mich zu begleiten.


    Alex seufzte und verdrehte die Augen. „Es ist ja wirklich rührend, wie sehr du um mein Wohl bemüht bist. Ehrlich! Aber ich bin bereits volljährig und auch älter als du. Ich kann selbst darüber bestimmen, was ich tue oder lasse,” bemerkte er. Bei seinen Worten schnappte mein Mund vor Fassungslosigkeit auf und zu. „Würde es dir besser gehen, wenn du wüsstest, dass ich mich verteidigen kann? Ist es das, was dich am meisten beschäftigt?”, wollte Alex schließlich von mir wissen. Mein Mund öffnete und schloss sich auf der Suche nach einer Antwort, die er aber nicht formulieren konnte. Alex nutzte die Gelegenheit, um mit seinem Irrsinn weiterzumachen. „Nun, vielleicht könnte Pater Michael mir dann einen Crash-Kurs geben. Er könnte mich unterrichten, sodass ich die wesentlichen Grundlagen kenne. Ich meine, der Mann wurde von buddhistischen Mönchen, Rittern und Kriegern ausgebildet. Er hat so einiges auf dem Kasten. Da wird er doch auch mir was beibringen können,” meinte er und sah grinsend zu Pater Michael hinüber.


    Sicherlich hat Pater Michael so einiges auf dem Kasten. Er ist die reine Perfektion, eine tödliche Maschine, wenn es darauf ankam. Und was zum Teufel sollte das heißen, er war von buddhistischen Mönchen, Rittern und Kriegern ausgebildet worden? Woher wusste Alex diese Dinge? Und warum hörte ich davon zum ersten Mal? Ich hatte mich schon oft gefragt, wo der Padre all seine Fertigkeiten erlernt, wer ihm geholfen hatte, so grandios zu werden. Mir hatte er nie etwas davon erzählt, dass er mit den Rittern der Tafelrunde per du gewesen war. Aber meinem Bruder hatte er bereitwillig Einblicke über seine Kampfausbildung gewährt. Vielleicht war es auch so ein Männerding, und es fiel ihm leichter, von Mann zu Mann darüber zu reden.


    


    Ich versuchte mich jedenfalls an dieser Erklärung festzuhalten und atmete meinen Frust weg. Allmählich beruhigte ich mich wieder und konnte mich auf die Diskussion konzentrieren, die unbeirrt weiterlief.


    „Du wolltest doch Hilfe, Ada,” meinte Pater Michael plötzlich zu mir.


    Mein Ärger über ihn war gerade erst etwas verebbt, da sorgte er dafür, dass er wieder aufstieg. Sollte das etwa heißen, dass er den Vorschlag meines Bruders guthieß? „Das ist richtig, Michael. Aber ich wollte ausgebildete Jäger und keine schlaffen Amateure!”, schrie ich ihn an und deutete auf Alex. Um Pater Michaels Mundwinkel herum zuckte es. Er hatte sichtlich Mühe, sich ein Lachen über meine Bemerkung zu verkneifen.


    „Hey! Werd’ bloß nicht frech! Als du hierherkamst, warst du auch keine Sportskanone und musstest dir alles antrainieren. Ich könnte das auch. Mit Pater Michaels Hilfe,” gab Alex zurück. Er sah mich mit einem säuerlichen Blick an. Ich hatte ihn doch mehr beleidigt, als ich gedacht hatte.


    „Das dauert zu lange, Alex. Ich habe ein Jahr gebraucht, bis ich gut genug war, um auf die Jagd zu gehen. So viel Zeit haben wir aber nicht,” erwiderte ich und gab mir alle Mühe, einen ruhigen Ton anzuschlagen.


    „Wenn wir noch ein paar Tage warten, könnte er ein, zwei Kniffe lernen,” mischte sich Pater Michael plötzlich ein, hielt aber sofort wieder den Mund, als er meinen Blick sah, mit dem ich einen Elefantenbullen hätte aufspießen können.


    „Ihr seid beide völlig übergeschnappt! Erst die Nummer mit den Experimenten mit instabilen Chemikalien und jetzt das! Was ist los mit euch? Habt ihr euch gegen mich verschworen? Alex wird nicht, ich wiederhole, NICHT als KClO3-Träger herhalten. Und du,” ich zeigte mit dem nackten Finger auf Pater Michael, „wirst ihm nicht die Kampftechnik von König Artus beibringen. Haben wir uns verstanden?” Pater Michael blickte mich mit seinen schwarzen Augen an und blinzelte ein paar Mal verwirrt. Für mich war es aber ein Ja, also nickte ich und sagte: „Und damit ist die Diskussion zu Ende! Heute Abend gehe ich zum Fluss und beende dieses Thema ein für alle Mal!” Ich stand von meiner Holzbank auf und machte mich auf den Weg nach unten. Es war nicht mehr viel Zeit. Ich musste mich für meine heutige Aufgabe fertig machen. Doch als ich am Vorhang ankam, hinter dem die Tür zu Pater Michaels Büro versteckt lag, hörte ich meinen Bruder hinter mir murmeln: „Frauen, hm! Man kann nicht mit ihnen, aber auch nicht ohne sie!” Ich wirbelte herum und warf Alex einen wütenden Blick zu. Er grinste nur und winkte mir zu, während der Pater verwirrt dreinblickend neben ihm stand.


    

  


  
    35. Hier, fang!


    


    


    


    Ich war froh über den Aufschub, den mir Pater Michael gewährte, indem er selbst die mit Kaliumchlorat gefüllten Kugeln vom Labor bis ins Mittelschiff der Kirche trug. Er hatte Alex und mich zuerst gehen lassen, damit wir ihm die Türen öffnen konnten. Mehrfach hatte ich einen heimlichen Blick auf den Pater geworfen, während er die Kiste in seinen Händen hielt und sich mit jedem Schritt weiter vorarbeitete. Ich konnte weder ein Zittern noch sonst irgendwelche Unsicherheiten bei ihm feststellen. Seine Füße verhedderten sich nicht einmal im Saum der Soutane. Ich bewunderte ihn sehr für die Fähigkeit, seine Koordination auch in Gefahrensituationen perfekt zu beherrschen. Vielleicht würde er aber auch schluchzend vor Erleichterung zusammenbrechen, sobald er die Kugeln los war. Ich würde das sicherlich sofort tun. Natürlich riss sich Pater Michael zusammen, und als er mir die Kiste am offenen Portal in die Hände legte, war ich es, die am liebsten geschrien hätte: „Nimm sie weg! Ich will sie nicht!” In dem Moment, als das Holz meine Finger berührte, zuckte ich merklich zusammen. Denn zum ersten Mal, seitdem diese ganze Geschichte mit dem Wassermonster begonnen hatte, war ich verängstigt. Zuvor war es mir nie in den Sinn gekommen, dass ich an solch einem Punkt angelangen könnte, wo ich hochexplosives Material durch meine Heimatstadt trug. Aber nun stand ich hier mit den befüllten Kugeln in meinen Händen und musste diese Aufgabe allein bewältigen. Pater Michael hatte schon viel getan. Er hatte eine wirksame Waffe gefunden und mir ein kleines Stück des Weges abgenommen. Mit mehr konnte er mir nicht helfen, auch wenn ich ihn nur zu gern darum gebeten hätte. Doch durch seine Verbindung mit der Kirche war er gezwungen hierzubleiben. Ich sah zu ihm auf und erkannte, dass ihm diese Tatsache heute mehr denn je zu schaffen machte. Ich lächelte ihn zaghaft an und wollte ihm damit sagen, dass ich ihm keine Schuld gab.


    Ich blickte wieder hinunter auf die Kiste, die ich festhielt. Das Holz in meinen Handflächen war rau und strahlte eine ungewöhnliche Wärme aus. Ich war mir nicht sicher, ob sie von mir kam oder ob es die Kugeln waren, die sich aufheizten. Egal was es war, es brachte mein Herz dazu, schneller zu schlagen, und mein Puls stieg auf zweihundert. Ich kniff die Augen fest zusammen. Mein ganzes Gesicht verzog sich qualvoll, während ich versuchte, Luft zu holen. Doch es fiel mir zunehmend schwerer. Ich wusste, ich war einem Nervenzusammenbruch nahe.


    „Ada,” flüsterte Pater Michael. Ich öffnete meine Augen und sah zu ihm auf. „Tief durchatmen,” sagte er und machte es mir vor. Ich beobachtete ihn für einen Moment und dachte daran, wie einfach es bei ihm aussah. Ich versuchte, mich nur auf ihn zu konzentrieren und auf das, was er mir zeigte. Irgendwann gelang es mir, und zusammen atmeten wir ein und aus. Ich kam mir vor wie bei einem Hechelkurs. Der Gedanke brachte mich zum Kichern. „Falscher Zeitpunkt, Ada!”, dachte ich und widmete meine Aufmerksamkeit wieder den Bewegungen meines Brustkorbes. Von Minute zu Minute fiel es mir leichter, und ich beruhigte mich wieder. Erleichtert sah ich Pater Michael in die Augen. Er lächelte und nickte zufrieden. Ich warf einen Blick zu meinem Bruder hinüber und wollte sehen, ob er ebenfalls auf mich stolz war, weil ich so gut im Atmen war. Ich war etwas enttäuscht darüber, dass er nicht so begeistert aussah wie Pater Michael. Alex stand einfach nur da, die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte eher besorgt und kritisch. Für einen Moment dachte ich daran, ihn zu fragen, ob er nicht doch diese blöden Kugeln tragen will. „Ich könnte ihm die Kiste aber auch zuwerfen,” überlegte ich garstig, wie ich nun mal sein konnte. Aber was für eine Art Schwester wäre ich dann und was für eine Jägerin? Ich bin kein Feigling. Ich gebe nicht auf. Ich kämpfe, bis ich umfalle. So hatte mich das Leben gemacht, und ich würde jetzt nicht davon abweichen! Also behielt ich die Kiste und trat auf die Stufe vor dem Portal. Ich warf einen letzten Blick auf Alex und dann auf Pater Michael. Beide sahen aus, als hätten sie mich am liebsten wieder zurückgezerrt. Ich lächelte sie an und sagte: „Ich schaffe das schon.” Dann drehte ich mich um und bewegte mich im Schneckentempo durch die Nacht.


    


    Meine Nervosität ließ nicht nach. Im Gegenteil. Sie nahm, je weiter ich lief, noch zu. Mein ganzer Körper war vom Kopf bis zu den Füßen angespannt. In meinen Ohren hörte ich meinen eigenen rasenden Puls, und mein Herz hämmerte in meiner Brust gegen meine Rippen. Ich spürte ein unentwegtes Stechen. Oh Gott, hatte ich gerade einen Herzinfarkt?


    Meine Hände schwitzten unter der Holzkiste. Ich spürte die Feuchte in den Innenflächen und wie sie zwischen meinen Fingern hindurchsickerte. Ein paar Mal hätte ich die Kiste fast fallen gelassen, weil meine Hände zu glitschig geworden waren. Nur in allerletzter Sekunde gelang es mir, meinen Griff zu festigen und ein Unglück zu verhindern. Doch meine eigene Anspannung und Nervosität waren nicht das Einzige, womit ich auf dem Weg zum Fluss zu kämpfen hatte. Heimtückische Bordsteine, unerwartete Löcher im Asphalt und hervorstehendes Kopfsteinpflaster forderten meinen Gleichgewichtssinn heraus. Aber all das war nichts gegen die Kreaturen der Nacht, die trotz aller Gebete nicht zu Hause geblieben waren. Unermüdlich jagten sie durch die Stadt, und ich war mitten unter ihnen. Nur dieses Mal interessierten sie mich kaum. Der Gedanke, sie einfach so ziehen und ungehindert jagen zu lassen, war mir zwar zuwider, aber ich musste mich heute auf eine gefährlichere Aufgabe konzentrieren und musste jedem Nahkampf aus dem Wege gehen.


    Somit schlüpfte ich hinter eine Ansammlung von Müllsäcken und versteckte mich vor einem Pockenmonster, das mir am Ende einer Straße aufgefallen war. Sein lauter werdendes Schnaufen verriet mir, dass es sich in meine Richtung bewegte. Ich konnte es auch riechen, als es nur wenige Schritte von meinem Versteck entfernt stehen blieb. Sein Gestank war noch widerlicher als der des Mülls, von dem ich umgeben war. Ich hielt die Luft an, um nicht zu viel davon einzuatmen. Die Zeit verstrich, und mir platzte beinahe die Lunge. Mir wurde schwindelig vom Sauerstoffmangel. Aber ich war mir sicher, wenn ich jetzt gierig nach Luft schnappte, würde mich das Monster sofort hören und einen Angriff starten, was an sich nichts Schlechtes war, weil es dann durch das Kaliumchlorat-Gemisch zerfetzt worden wäre. Aber ich dann gleich mit ihm, und dieser Gedanke gefiel mir überhaupt nicht. Doch dann witterte das Monster offenbar eine andere Fährte und folgte ihr. Ich war erlöst. Sobald das Beben der Erde, verursacht durch die Wucht seiner Schritte, nachließ, zog ich hastig Luft ein. Auch wenn es nicht gerade die Frischeste war, noch länger konnte ich nicht warten. Erst als ich meine Lunge wieder mit Sauerstoff gefüllt hatte, kroch ich aus meinem Versteck hervor. Ich blickte auf die Kiste mit den Kugeln hinunter, die ich immer noch fest umschlossen hielt. Ich ärgerte mich, dass ich durch diesen Zwischenfall wertvolle Zeit verloren hatte. Und es war umso schlimmer, weil ich mich ohnehin nicht schnell und hastig vorwärtsbewegen konnte. Aber ich war froh und erleichtert, dass ich trotz der drohenden Gefahr nicht den Kopf verloren und gut auf meine Fracht aufgepasst hatte. Ich war zwar noch nicht am Ziel, aber ich hatte schon mehrere Herausforderungen gemeistert, und darüber war ich froh. Es beruhigte mich ein bisschen, und ein Funken Hoffnung flammte in mir auf, dass ich auch noch den Rest schaffen würde.


    


    Ein zweiter Fast-Zusammenstoß ließ nicht lange auf sich warten. Doch dieses Mal hatte ich weniger Glück als beim ersten Mal. Ein Krallenmonster, das mitten in einer Gasse hockte, zwang mich erneut dazu, in Deckung zu gehen. Im allerletzten Moment, bevor es mich entdecken konnte, sprang ich in einen dunklen Hauseingang. Als ich dort hockend wartete, hörte ich, wie die Kreatur sein ganzes Repertoire an Geräuschen von sich gab, und ich überlegte, ob es seine Freunde auf diese Weise zu sich rief. Mir lief ein Schauer über den Rücken, und ich fing wieder an zu schwitzen. Wenn es tatsächlich Verstärkung rief und es hier bald nur so von Monstern wimmelte, wäre das noch beunruhigender, als nur eines in der Nähe zu wissen. Ich blickte zum Himmel und flehte um Hilfe. Ich weiß nicht, ob es wirklich meine Worte gewesen waren, die mir das kleine Wunder bescherten, das sich wenig später ereignete. Denn es tauchte nur ein einziges weiteres Monster auf. Die beiden Artgenossen grunzten und gaben noch andere Geräusche von sich. Es ging geschlagene zehn Minuten so weiter, in denen ich ihnen genervt lauschte und mir die Beine einschliefen, weil meine hockende Position nicht wirklich bequem war. Aber dann endlich hörte ich, wie ihre massigen Körper über den Asphalt donnerten, und sie verschwanden in der Nacht. Ich wagte mich aus dem Hauseingang hervor und blickte die Gasse hinunter. Zufrieden stellte ich fest, dass sie leer war. Zu meiner Überraschung erkannte ich erst jetzt, wo ich mich aufhielt. Von hier war es nicht mehr weit bis zum Fluss. Ich hatte etwa achtzig Prozent meines Weges zurückgelegt.


    

  


  
    36. Showdown


    


    


    


    Als ich die Gasse betrat, an deren Ende ich schon den Fluss erkennen konnte, begleitete mich mein Freund der Nebel wie schon die Male zuvor, als ich hier gewesen war. Und auch die unheimlichen Stimmen, die mir auf Latein ins Ohr brüllten, ich solle umkehren, waren da. „Ja, ja. Nervt mich nicht!”, murmelte ich vor mich hin. Ich hatte nun schon begriffen, dass jemand oder irgendetwas nicht wollte, dass ich hier war. Aber ich war schon so weit gekommen. Ein Zurück gab es jetzt nicht mehr. Also ignorierte ich die Schreie und näherte mich mit meiner Waffe in den Händen dem Fluss.


    


    Wieder stand ich am Ende der Gasse gegenüber dem Flussufer. Das einzige Anzeichen dafür, dass es dieses Mal anders war, war die Kiste zu meinen Füßen, die ich vorsichtig dort abgestellt hatte. Sie wirkte so unscheinbar, doch ihr Inhalt war verheerend. Ich ging in die Knie und öffnete den Deckel. Ich wischte mir meine schweißnassen Hände an meinem Mantel ab und atmete langsam tief ein und aus, so wie ich es bereits mit Pater Michael vor meinem Aufbruch getan hatte. Der Gedanke an ihn zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. Ich schloss meine Augen und sah ihn plötzlich vor mir. Seine schwarzen Augen, in denen ich mich verlieren konnte. Der sinnliche Mund, der mir zahlreiche sanfte Küsse geschenkt hatte. Das Lächeln, das aus dem weisen Mann, der schon ganze Epochen, die verschiedensten Kulturen hatte untergehen sehen, einen kleinen Jungen machte. „Wenn das hier schiefgeht,” dachte ich, „würde ich all das nie wieder erblicken können.” Ich öffnete meine Augen. Tränen brannten in ihnen. Als ich damals in das Haus neben der Kirche einzog, hätte ich nie vermutet, welche Geheimnisse sie verbergen könnte, und als sie zu meinem neuen Zuhause wurde, hätte ich im Traum nicht daran gedacht, dass Pater Michael und ich einmal dort stehen würden, wo wir jetzt waren. Ich hatte nicht gerade nach so etwas gesucht, höchstens unterschwellig, und ich würde das niemals offen zugeben, aber als es dann passierte - und das an einem Ort, an dem ich es niemals für möglich gehalten hätte -, hatte ich mich nicht dagegen wehren können. Und Pater Michael ebenso wenig. Auch wenn er es über lange Zeit versucht hatte. Am Ende hatte er seine Gefühle akzeptiert, und wir brachen viele Regeln und mussten viel Schwieriges durchmachen. Von der Weggabe unserer Tochter über meine blutrünstigen Racheattacken bis hin zum Tod des Paters und seiner Wiederauferstehung. Wie überglücklich ich damals gewesen war, als er wieder atmend vor mir stand. Ich liebte ihn so sehr, dass es schon wehtat. Ich war froh und dankbar, dass er mich so mochte, wie ich war. Ich war kein leichter Umgang, das wusste ich. Ich konnte außerordentlich stur sein und erledigte die Dinge gern so, wie ich dachte, dass es richtig sei, ohne daran zu denken, welche Konsequenzen es für andere haben könnte. Ich war auch manchmal ziemlich albern und war nie wirklich richtig erwachsen geworden. Ein Stück Kind schlummerte immer noch in mir. Ich konnte egoistisch sein und kalt. Alles Dinge, die ich an anderen Menschen hasste. Trotzdem vergab mir Pater Michael meine Fehltritte stets. Vielleicht weil er hinter all dem sah, wie ich wirklich war: einsam, verängstigt und verletzt. Er wusste, dass ich viel durchgemacht hatte, bevor ich zu ihm gekommen war, und mich das Leben vor meinem Jägerinnen-Dasein geprägt hatte. Aber er sah auch, dass ich mein großes Herz nie verloren hatte. Er sah in mir etwas Gutes.


    


    Ein Blubbern des Flusses holte mich aus meinen Gedanken zurück in die Gegenwart. Ich schlug die Augen auf und blickte hinüber zum Wasser. Es bewegte sich. Wellen schwappten hin und her, und Blasen zerplatzten wie Ballons. Ich sah zuerst den Kopf des Monsters, der durch die Oberfläche brach. Dann folgten links und rechts davon seine zahlreichen Tentakel. Sie wuchsen höher und höher, schlängelten sich in die Luft und bogen sich in sämtliche Himmelsrichtungen. Es schien, als wären sie bereits auf der Suche nach einem Opfer, das ahnungslos am Ufer stand. Ich schüttelte mich vor Grauen. Der Gedanke, dass mich dieses Ungeheuer vielleicht schon „geortet“ hatte, ließ mich nicht los. Doch noch war ich außerhalb seiner Reichweite. Ich löste meinen Blick von ihm und schaute auf die Kugeln vor mir. Meine Hand streckte sich nach ihnen aus. Ich wählte die Zweite von oben aus. Ich mochte die Zahl ,2‘ irgendwie. Alle guten Dinge kommen im Doppelpack. Alles macht mehr Spaß zu zweit, richtig?


    Vorsichtig nahm ich die Kugel in meine Hand. Sie lag darin wie ein rohes Ei. Ich erhob mich und setzte mich langsam in Bewegung Richtung Fluss. Wieder fingen meine Hände an zu schwitzen und zitterten. Ich hatte Schiss. Riesenschiss! Niemand vor mir konnte jemals so viel Schiss gehabt haben. Davon war ich überzeugt. Ich fühlte mich so unsicher auf den Beinen und ließ die Kugel in meinen Händen nicht aus den Augen. Vielleicht hätte ich es besser getan, dann hätte ich wenigstens gesehen, wo ich hinlief. Doch es war zu spät. Ich spürte, wie meine Schuhspitze gegen etwas Hartes und Festes stieß. Ich schielte zwischen meinen Armen hindurch und sah den Stein, der mitten auf dem Weg lag. Dann fiel ich der Länge nach hin. Meine Knochen kümmerten mich nicht. Ich machte mir nur Sorgen um die Kugel. Meine gesamte Konzentration richtete sich darauf, sie nicht fallen zu lassen. Es glückte mir auch. Ich lag flach auf dem harten Boden und hatte durch den Aufprall am ganzen Körper höllische Schmerzen. Ich war mir sicher, dass ich mir irgendetwas gebrochen hatte. Aber ich hatte die Kugel immerhin noch in der Hand. Für einen Moment zumindest. Denn meine Finger waren so glitschig, dass sie für das glatte Material keinen Halt boten. Die Kugel rollte über meine Fingerkuppen und rutschte auf den Asphalt. Sofort dachte ich: „Das war’s!”


    Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie sie davonrollte. Sie nahm an Geschwindigkeit zu, da der Boden etwas abschüssig war. „Wie bezeichnend für die Bauweise dieser ganzen Stadt,“ dachte ich bitter. Die Kugel steuerte geradewegs auf einen Bordstein zu. Ich konnte nichts an ihrem Weg ändern. Das Einzige, was ich jetzt noch tun konnte, war, aufzuspringen und hinter der nächsten Wand in Deckung zu gehen. Ich war kaum dort angekommen, da zerriss ein ohrenbetäubender Knall die Stille, und ein gleißendes Licht machte die Nacht zum Tag. Es war so hell, ich sah nur noch Sterne vor mir und musste mich wegdrehen und meine Augen für ein paar Minuten schließen. Als ich sie wieder öffnete, flimmerte es noch immer ein wenig vor mir. Ich linste hinter der Mauer vor und sah zum Fluss hinüber. Die Fangarme des Monsters peitschten im Wasser umher, schlugen wild um sich. Das Maul des Monsters war weit aufgerissen, und entsetzliche Laute kamen aus ihm heraus. Die Explosion hatte ihm nichts angetan. Es war zu weit weg gewesen. Aber das Ungetüm war nun aufgebracht und wütend. Es fühlte sich zu Recht bedroht. Seine Tentakel flogen durch die Luft, die Enden deuteten in meine Richtung. Es hatte mich gefunden und wiedererkannt. Es wusste, dass ich da war und es auf es abgesehen hatte. Jetzt würde es noch schwieriger für mich werden, einen Angriff zu starten.


    


    Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als es mit Schnelligkeit zu versuchen. Ich schnappte mir die nächste Kugel und platzierte sie in meiner Hand. Ich lief los, geradewegs auf das Monster zu. Nur noch wenige Schritte lagen zwischen mir und dem Ufer. Ein Tentakel kam auf mich zu und traf mich mit voller Wucht. Ich wurde zurückgeschleudert und prallte gegen eine Hauswand. Die Kugel wurde mir aus der Hand gerissen. Sie segelte durch die Luft und explodierte irgendwo neben mir. Ich spürte die Hitze und ein Brennen auf meiner Haut. Keuchend und ächzend sammelte ich meine Knochen zusammen und versuchte, mich aufzurichten. Doch sobald ich mich bewegte, begann die Welt damit, sich um mich herum zu drehen, und in meinen Ohren klingelte es. Ich ließ mich wieder auf die Steine unter mir fallen und hielt mir den Kopf. An meinen Fingern spürte ich Blut, das mir über die Stirn lief, und wischte es ab. Ich zuckte vor Schmerzen zusammen, aber nicht wegen der Kopfwunde, sondern weil es in meinem Arm pochte und brannte. Ich senkte ihn und entdeckte, dass der Stoff meines Mantels zerrissen war. Ich schob die Fetzen beiseite und steckte meine Hand durch das Loch. Meine Finger berührten etwas Spitzes, das in meiner Haut steckte. Mein Gesicht verzog sich vor Ekel, weil ich mir schon denken konnte, was es war. Ich nahm meinen Mut zusammen und zog den Stachel des Monsters aus meinem Arm. Es tat höllisch weh, und ich dachte, ich würde ohnmächtig oder, schlimmer noch, mich übergeben müssen. Aber das konnte ich mir jetzt nicht leisten. Ich musste mich zusammenreißen. Also warf ich den Stachel fort und rappelte mich auf. Ich blickte mich suchend nach der Kiste um. Sie lag noch immer dort, wo ich sie bei meiner Ankunft abgelegt hatte. Ich lief zu ihr hinüber, klappte den Deckel zu und hob sie auf. Mit beiden Händen umschloss ich sie und rannte los. Das Monster brauchte nicht lange, bis es meinen erneuten Angriff bemerkte und schickte seine Tentakel sofort auf den Weg zu mir. Ich duckte mich unter ihnen hindurch, drehte mich geschickt wie ein Tänzer hierhin und dorthin und entkam ihnen. Ich war froh, dass ich wenigstens ein paar Schritte vorwärtsgekommen war. Doch dann schlug schon wieder ein Arm des Monsters nach mir. Dieses Mal sprang ich über ihn hinweg, als wäre er ein Springseil. Ich wusste, dass ich mich mit meinen rasanten Bewegungen, dem Rennen und Hüpfen auf Messers Schneider befand. Aber ich hatte keine andere Wahl, als auf die gute Polsterung der Kiste zu hoffen und dass mir Hilfe von oben zukam. Immerhin näherte ich mich dem Ufer und war nun dichter am Monster dran. Als ich am Geländer stand, sauste ein weiterer Tentakel auf mich nieder. Blitzschnell sprang ich beiseite, und der Arm traf das Metall, in dem nun eine tiefe Mulde war. Wäre ich nur eine Sekunde zu spät ausgewichen, würde mein Kopf jetzt dort stecken, platt wie ein Penny, der von einer Dampfwalze überrollt worden war.


    


    Dieser Moment sagte mir, dass ich diesem Theater ein Ende setzen musste. In dem Moment, als das Monster seinen Kopf weit genug aus dem Wasser steigen ließ, sodass sich sein Maul über der Oberfläche befand, sah ich meine Chance. Ich öffnete die Kiste wieder und warf sie in das Maul des Monsters. Vier Kugeln flogen durch die Luft und sausten auf die Tentakel zu. Aber die letzte Kugel, die noch in der Kiste steckte, landete samt dem Holz im Maul des Monsters. Genau dort, wo ich sie haben wollte. Die folgenden Momente spielten sich für mich wie in Zeitlupe ab. Ich sah, wie die Kiste in dem Monster landete und sich das Maul darum schloss. Gleichzeitig flammten überall um mich herum Lichter auf. Die Kugeln zu meiner Linken und Rechten explodierten, als sie auf die Tentakel trafen, und auch die Kugel im Monster explodierte. Doch dann endete meine Beobachtung, denn die enorme Druckwelle schleuderte mich von dort fort. Ich flog durch die Luft und landete irgendwo in der Gasse. Das Letzte, das ich sah, waren die zerfetzten Überreste des Monsters, die auf den Boden rieselten wie ein widerlicher Fleischregen. Dann wurde alles schwarz, und ich sank in eine Ohnmacht.


    


    

  


  
    37. Wunden


    


    


    


    Als ich wieder zu mir kam und mich umschaute, brannten immer noch die Stücke des toten Monsters, die überall am Ufer des Flusses lagen. In der Ferne hörte ich Sirenen heulen. Natürlich hatten die Menschen den Lärm und Rauch bemerkt, und nun war der Katastrophenschutz schon unterwegs. Ich wusste, mir blieb nicht mehr viel Zeit. Ich musste weg von hier. Ich hievte mich vom Boden hoch. Die Bewegungen fielen mir schwer. Sämtliche Knochen in meinem Körper taten weh. Ich wollte nicht wissen, wie viele davon gebrochen waren. Ganz zu schweigen von der Wunde am Arm, in der der Stachel des Monsters gesteckt hatte. Nicht nur die Stelle tat weh, mein ganzer Arm, von den Fingerspitzen bis zur Schulter, brannte wie Feuer. Nur unter enormen Schmerzen gelang es mir, mein Mobiltelefon aus der Tasche zu angeln und Pater Michael anzurufen. Nach dem ersten Klingeln ging er bereits ran. „Ada? Bist du okay?”, schrie er mir ins Ohr.


    „Es geht mir gut,” antwortete ich.


    „Du klingst aber nicht so,” bemerkte er. Aufmerksam wie er nun mal war, hatte er meine Lüge sofort enttarnt.


    Ich verdrehte genervt die Augen und war froh darüber, dass wir kein Bildtelefon hatten. „Das Monster ist erledigt, zu Fischfutter verarbeitet. Das ist alles, was wichtig ist,” gab ich zurück.


    Pater Michael schwieg für eine Weile, und ich war mir nicht sicher, ob er aufgelegt hatte. Doch dann hörte ich, wie eine zweite Stimme im Hintergrund etwas brabbelte. Es konnte nur die meines Bruders sein. Ich konnte aber nicht verstehen, was er sagte. Pater Michael musste seine Hand über das Telefon gelegt haben. „Alex könnte kommen und dich abholen,” hörte ich den Padre schließlich sagen. Das war es also gewesen, worüber sie sich unterhalten hatten. Sie überlegten, ob ich so schwer verletzt war, dass ich Hilfe brauchte.


    „Nein, nein!”, rief ich hastig aus. „Es geht schon. Es sind nur ein paar Kratzer. Nichts Weltbewegendes. Ich schaffe das schon.”


    „Das habe ich vor kurzem schon einmal gehört,” gab Pater Michael zurück. Es war zu hören gewesen, dass er es mit einem Lächeln gesagt hatte, als er sich daran erinnerte, wie ich die gleichen Worte am Portal gesprochen hatte. Nun, ich hatte mein Wort gehalten. Ich hatte es geschafft. Das Monster war nicht mehr. Den Heimweg würde ich auch noch bewältigen.


    


    „Mann, du siehst ja furchtbar aus!”, bemerkte mein Bruder, als ich eintrat.


    „Danke, Alex. Sehr charmant. Wie immer,” antwortete ich und schlurfte über die grauen Steinplatten des Kirchbodens. Aber nicht einmal mein blöder Bruder konnte mir die Freude darüber nehmen, dass ich endlich wieder Zuhause war. Ich hatte sage und schreibe eineinhalb Stunden für den Rückweg gebraucht. Pater Michael hatte mich mehrfach angerufen und gefragt, wo ich blieb, wobei er mit jedem Mal besorgter geklungen hatte. Laut seinen Erzählungen hatte es mein Feuerwerk sogar schon in die Medien geschafft, und auf etlichen Fernsehkanälen wurden die Bilder von zahlreichen Brennherden gezeigt, die die Feuerwehr jedoch bereits zu löschen versuchte. Es hatte mich mehr Kraft gekostet, den Padre davon abzubringen, dass er Alex schickte, damit dieser mich einsammelte, als meinen geschundenen Leib zurück zur Kirche zu schleppen. Doch ich hielt auch das zweite Versprechen an diesem Tage ein und schaffte den Weg allein.


    Im Gegensatz zu Alex war Pater Michael ehrlich um mich besorgt und eilte sofort auf mich zu. Er bot mir seinen Arm, damit ich mich an ihm festhalten und abstützen konnte. Bereitwillig nahm ich seine Hilfe an und war froh darüber, dass er mir nicht den Kopf zurechtstutzte und sagte: „Du hättest sagen müssen, wie schlimm du verletzt bist! Warum warst du nicht aufrichtig?” Vielleicht verschob er es auch nur auf später. Aber sollte er mich ruhig zu einem anderen Zeitpunkt in die Mangel nehmen. Ich war einfach nur froh, ihn zu sehen, und dankbar, dass er für mich da war. Er half mir den Weg durch die Kirche zurückzulegen, stützte mich, als ich die Treppe zu den unterirdischen Räumen hinunterging, und er fing mich auf, als ich in dem Gang vor unseren Zimmern zusammenbrach. Die letzten Schritte bis zu meinem Schlafzimmer trug er mich auf seinen Armen. Dort oben zu sein, fühlte sich an, als wäre man auf einem Schiff, das auf dem offenen Meer hin und her schwankte. Aber ich genoss es auch, in seinen Armen zu sein. Sie gaben mir das Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit. Seufzend legte ich meinen Kopf auf seine Schulter und atmete seinen unvergleichlichen Duft ein. Mir wurde sofort warm ums Herz, und ich lächelte glücklich.


    „Wir sind gleich da,” sagte Pater Michael leise, und ich hörte Alex’ Schritte an uns vorbeieilen, als er zu meiner Zimmertür rannte, um sie für Pater Michael zu öffnen. Ich überstand die letzten Augenblicke auf seinen Armen und bei starkem Seegang, ohne mich zu übergeben. Zum Glück. Ich wollte ihm nicht auf die schicke Soutane reiern.


    Ich wurde auf mein Bett gesetzt. Die sonst so weiche Matratze fühlte sich an meinem wunden Hintern steinhart an. Ich verzog gequält das Gesicht und wollte am liebsten wieder aufstehen. Aber schon stand Pater Michael vor mir, öffnete meinen Mantel und schob ihn mir von den Schultern. Sobald der Stoff weg war, zeigte sich die Verletzung an meinem Arm in ihrer vollen Pracht, und sowohl der Padre als auch ich zogen scharf den Atem ein. Sie sah furchtbar aus! Echt widerlich! Wäre mir nicht schon vorher schlecht gewesen, spätestens jetzt wäre es soweit. Das Blut war getrocknet und zu einer dunklen Kruste geworden. In der Mitte, wo der Stachel gesteckt hatte, wölbte sich die Wunde nach oben. Es sah aus wie der Krater eines Vulkans. Und um die Wunde herum verliefen sternförmig lilafarbene Striche in alle Richtungen und verunstalteten meinen Arm. Pater Michael hockte sich vor mich hin und umfasste meinen Arm. Er drehte ihn vor und zurück, um sich die Wunde genauer zu besehen. Dann sah er zu mir auf. Auf seiner Stirn lagen tiefe Sorgenfalten.


    „Es hat mich mit einem seiner Tentakel erwischt. Ein Stachel steckte in der Wunde. Ich habe ihn herausgezogen und weggeworfen,” erklärte ich, entsetzt darüber, wie grauenvoll die Verletzung aussah.


    Der Pater seufzte und legte seine Hand auf meine Wange. Liebevoll streichelte sein Daumen über die Haut, und ich sah ihn an. „Sie muss gereinigt werden. Ich hole alles, was ich dafür brauche. Hast du sonst noch Verletzungen? Denkst du, du hast dir etwas gebrochen?”, wollte er wissen.


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Ich glaube, ich habe ziemlich viele blaue Flecken und Prellungen. Aber ich habe am Kopf geblutet. Hier,” antwortete ich und führte meine Hand zu meiner Stirn, um ihm die Stelle zu zeigen.


    „Das sehe ich,” meinte Pater Michael und hielt meine Hand fest. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass ich mir die Wunde wieder aufkratzte. „Alex bleibt hier und hilft dir dabei, deine Kleider abzulegen. Ich muss dich untersuchen. Ich bin gleich wieder zurück.” Damit erhob er sich und verschwand aus dem Zimmer.


    Ich starrte die Tür an, die hinter ihm ins Schloss gefallen war. Dann sah ich zu Alex hinüber. Mein Missfallen muss mir wohl quer übers Gesicht geschrieben gestanden haben. Alex grinste und kam auf mich zu. „Komm schon, Ada. Ich habe dich auch schon früher nackt gesehen,” bemerkte er.


    Ich wich seinen Fingern aus, die nach mir grabschten. „Da war ich vier Jahre alt,” gab ich zurück.


    Alex grinste nur noch mehr. „Ist also noch gar nicht so lange her,” entgegnete er und zwinkerte mir zu. Ich funkelte ihn wütend an und lehnte mich noch weiter von seinen Händen weg. „Du hast Pater Michael gehört. Er will dich genauer untersuchen und sich um deine Wunden kümmern. Das geht aber nicht, wenn du deine Sachen anbehältst. Also, los jetzt! Stell dich nicht so an! Augen zu und durch,” sagte er und sah dabei unserem Vater verdammt ähnlich.


    Ich schüttelte den Kopf, um dieses schreckliche Bild aus dem Kopf zu bekommen. „Na schön,” gab ich mich kleinlaut geschlagen. Es war wohl wirklich einfacher, wenn ich es schnell hinter mich brachte. Wie bei einem Pflaster, das man abzieht. Wenn man es langsam macht, merkt man, wie jedes einzelne Härchen herausgezogen und dazu noch die oberste Hautschicht entfernt wird. Aber wenn man es schnell macht, ist es vorbei, ehe man „Au” schreien kann.


    


    Pater Michael reinigte zuerst die Wunde am Arm. Ich wurde beinahe ohnmächtig von dem Schmerz, als er sie mit der Jodtinktur desinfizierte und dann eine Salbe darauf strich. Mir kamen die Tränen, und ich biss in mein Kopfkissen, um meine Schreie zu dämpfen. Der Padre entschuldigte sich an die hundert Mal. Es tat ihm leid, dass er mir solche Schmerzen zufügen musste, und als er fertig war, nahm er mich in den Arm und wiegte mich vor und zurück, immer wieder Entschuldigungen flüsternd. Als ich mich wieder beruhigt hatte, führte er meine Untersuchung durch. Er war so vorsichtig wie möglich. Trotzdem blieb es nicht aus, dass er mir auch hierbei wehtat. Aber es war nötig, damit er herausfand, ob ich noch andere Verletzungen hatte, die nicht auf den ersten Blick sichtbar waren. „Soweit ich es sagen kann, hast du keine weiteren größeren Verletzungen,” erklärte er mir, nachdem er mir die Arme und Beine gebeugt und wieder gestreckt hatte. Er war über die Diagnose erleichtert, aber es war offensichtlich, dass ihm der Anblick meiner zahlreichen blauen Flecken, Prellungen und Schürfwunden Übelkeit verursachte, und er fragte sich, was ich am Fluss alles hatte ertragen müssen. Denn eines stand fest: So schlimm hatte es mich noch nie erwischt!


    „Es ist nichts verletzt, was nicht wieder heilt,” sagte ich ihm, zog mir das Oberteil meines rosa Pyjama über die Schultern und schloss die grünen blattförmigen Knöpfe. Ich hatte mich auf meinen Lieblingspyjama gefreut. Er hatte mir immer so gut getan. Aber auf meiner wunden Haut fühlte er sich heute eher wie Schmirgelpapier an.


    „Ich möchte dennoch, dass Dr. Fields herkommt und sich dich ansieht, damit wir auf der sicheren Seite sind,” teilte mir Pater Michael mit und hob die Bettdecke für mich an, damit ich darunter schlüpfen konnte. Er hatte den Entschluss, den Arzt zu rufen, bereits gefasst, und es war wahrscheinlich auch vernünftiger. Aber im Moment interessierte ich mich am meisten für eine Mütze voll Schlaf.


    „In Ordnung,” seufzte ich und legte mich hin, zufrieden darüber, dass ich mich endlich ausruhen konnte.


    

  


  
    38. Berufsrisiko


    


    


    


    „Ada, wach auf.”


    Ich wurde zwar sanft aus dem Schlaf gerissen, aber dennoch wurde ich aus dem Schlaf gerissen. Ich grummelte unhöfliche Worte in meine Bettdecke und drehte mich auf die andere Seite, was sich jedoch als dummer Fehler herausstellte. Denn das war die linke Seite, und links war meine eklige Wunde, die angesichts ihres Aussehens geradewegs aus einem Horrorfilm hätte entsprungen sein können. Der stechende Schmerz fuhr durch meinen gesamten Körper, und ich war mit einem Mal hellwach. Ich setzte mich auf und beschwerte mich lauthals über die Schmerzen.


    „Ada.”


    Ich drehte meinen Kopf herum und fand Pater Michael und noch einen anderen Mann neben meinem Bett vor. Pater Michaels Gesicht würde ich unter Tausenden wiedererkennen. Aber das des anderen Mannes sagte mir gar nichts. Ich glotzte ihn daher etwas verständnislos an und fragte mich, wieso der Padre neuerdings fremde Männer in mein Schlafzimmer brachte.


    „Ada, das ist Dr. Fields. Er ist hier, um dich zu untersuchen. Erinnerst du dich? Ich hatte dir gestern davon erzählt, dass ich ihn herrufen würde,” half mir Pater Michael auf die Sprünge.


    Mein Verstand arbeitete noch etwas langsam, und ich brauchte eine Weile, bis es mir wieder einfiel. „Gestern? Wie lange habe ich denn geschlafen?”, wollte ich von ihm wissen.


    „Du hast fast vierundzwanzig Stunden lang geschlafen,” antwortete der Pater. Mir fehlte ein ganzer Tag? Ich hätte eigentlich ausgeruht sein müssen, aber so war es nicht. Ich war immer noch völlig fertig. „Dr. Fields war schon vor einer Weile hier und wollte dich untersuchen, aber du hast so fest geschlafen. Wir konnten dich nicht wach bekommen,” wurde mir weiter erklärt.


    Plötzlich fühlte ich mich richtig schlecht, weil ich auf der faulen Haut gelegen und die Zeit eines Arztes vergeudet hatte, der sicherlich Wichtigeres zu tun hatte, als die blauen Flecken auf einer Monster-Jägerin zu zählen. „Es tut mir leid, Dr. Fields, dass Sie noch einmal herkommen mussten,” entschuldigte ich mich und spürte eine merkwürdige Hitze in meine Wangen aufsteigen, weil mir die Sache so peinlich war. Der Arzt meinte, dass es kein Problem sei. Eine typische Floskel, die jeder Patient schon einmal gehört hat. Ich sah zu ihm auf, und mich begrüßte ein freundliches Lächeln mitten im Gesicht eines blonden Mittdreißigers. Ich wusste nicht wieso, aber ich hatte ihn mir irgendwie anders vorgestellt. Und vor allem älter! Von Pater Michael wusste ich, dass Dr. Fields mich schon einmal behandelt hatte. Damals, als ich bei der Geburt meiner Tochter Unmengen an Blut verloren hatte, sodass sich selbst Dracula damit überfressen hätte. Aber ich hatte nichts von all dem mitbekommen und besaß daher auch keinerlei Erinnerungen an den blonden Arzt. Er war nicht hässlich, aber auch nicht übermäßig gutaussehend. Durchschnitt eben. Kurze blonde Haare, blaue Augen, schmaler Mund. Pater Michael könnte er nicht in einer Million Jahre das Wasser reichen. Aber gut, ich war voreingenommen, und Dr. Fields hatte in der normalen Welt sicher seine Bewunderinnen.


    „Bist du dann bereit, Ada?”, fragte mich Pater Michael und sah mich erwartungsvoll an.


    „Nur noch einen Moment, ja?”, meinte ich und lächelte verlegen. Ich schlüpfte aus dem Bett und humpelte mit meinen wunden Knochen, denen vierundzwanzig Stunden Ruhe offensichtlich nicht genügt hatte, ins Bad. Nach einem Tag ohne einen einzigen Besuch auf dem Klo, war es jetzt allerhöchste Eisenbahn.


    


    Als ich aus dem Bad zurückkam, stand Dr. Fields allein in meinem Schlafzimmer und schaute sich um. Er wirkte irgendwie fehl am Platz und verloren. „Wo ist Pater Michael?”, fragte ich ihn.


    Der Arzt zuckte erschrocken zusammen und wirbelte zu mir herum. „Oh, er ist gegangen, um Ihnen etwas zu essen zu machen. Er dachte, Sie haben sicher Hunger nach so einem langen Schlaf,” erklärte er mir und schob sich die Brille auf seiner Nase zurecht. Seine Antwort brachte mich zum Lächeln. Der Pater wusste immer, was ich brauchte. Ich lief um mein Bett herum und setzte mich auf das Fußende. Zufrieden stellte ich fest, dass sich wenigstens mein Hintern erholt hatte.


    „Ich muss sagen, Sie sehen nicht unbedingt besser aus als das letzte Mal, als ich Sie gesehen habe,” bemerkte Dr. Fields und zwinkerte mir durch seine Brillengläser zu.


    Ich beobachtete ihn dabei, wie er sich die Ärmel seines hellblauen Hemdes hochkrempelte. „Berufsrisiko,” gab ich mit einem Schulterzucken zurück und sah grinsend zu ihm auf.


    Dr. Fields lächelte. „Vielleicht klappt es ja beim nächsten Mal, dass Sie keine Verletzungen haben oder fast blutleer sind. Wie sagt man doch so schön: aller guten Dinge sind drei,” erwiderte er.


    „Nun ja, man soll die Hoffnung nie aufgeben,” meinte ich matt und sah zu, wie sich der blonde Arzt vor seinen Koffer kniete und darin herumkramte. Nach einer Weile tauchten seine Hände wieder auf, und er hatte Handschuhe an ihnen. Das bedeutete wohl, dass der Small-Talk zu Ende war. Ich seufzte und sagte: „Dann legen Sie mal los, Herr Doktor.”


    


    Die Untersuchung dauerte eine ganze Weile, und Pater Michael ließ sich währenddessen auch nicht einmal blicken. Er tauchte erst auf, als Dr. Fields den Verband an meinem Arm erneuerte. Das Timing für Pater Michaels Eintreten hätte nicht besser sein können. Entweder hatten sie es so abgesprochen oder er hatte an der Tür gelauscht. Ich beobachtete ihn aufmerksam, als er das Zimmer mit einem Tablett in den Händen durchquerte. Sein Gesicht verriet mir allerdings nicht, ob er geheime Absprachen getroffen hatte oder nicht. „Und wie sieht es aus, Dr. Fields? Konnten Sie noch etwas feststellen?”, erkundigte sich der Padre beim Arzt.


    Dieser nahm die Brille von der Nase und zog sich ein Tuch aus der Hosentasche, mit dem er die Gläser putzte. „Sie meinen, außer dass sie eine Vorliebe für rosa Pyjama mit Kirschen darauf hat?”, fragte Dr. Fields in ernstem Tonfall.


    Pater Michael schüttelte sich vor Lachen, und auch der Arzt grinste. Ich hingegen stieß ihnen in meinen Gedanken Messer in die Rücken. Und zwar sehr, sehr langsam. „Haha. Sehr komisch. Na und. Ich bin krank und darf so etwas,” gab ich schmollend zurück.


    „Den Pyjama hattest du aber schon, bevor du krank wurdest. Du hast ihn schon seit ein paar Jahren, um genau zu sein,” stellte Pater Michael fest.


    Ich funkelte ihn wütend an. „Du kannst aber auch gar nichts für dich behalten, oder? Eine richtige Plaudertasche bist du. Du hättest besser das Schweigegelübde ablegen sollen!”, gab ich zurück und streckte ihm die Zunge heraus.


    Pater Michael verzog beleidigt das Gesicht, aber er war nicht wirklich böse auf mich wegen meiner Worte. Ein unterdrücktes Lächeln spielte um seinen Mund und die Augen und verriet, dass er unser Geplänkel genoss.


    Ein Räuspern von Dr. Fields’ Seite aus machte dieser Szene allerdings ein abruptes Ende, und wir wurden wieder ernst. „Ich konnte keine Knochenbrüche feststellen, und ich glaube auch nicht, dass es innere Verletzungen gibt. Allerdings sieht die Wunde am Arm nicht so gut aus. Ich werde Ihnen ein Antibiotikum geben müssen, das Sie zweimal am Tag einnehmen,” teilte mir der Arzt mit und suchte schon wieder in seiner Tasche nach etwas. Als er es gefunden hatte, streckte er mir seine Hand entgegen, in der eine dunkelblaue Packung lag. Ich nahm sie und öffnete sie. Ich schüttelte die Packung, und der Inhalt fiel knisternd in meine Hand. „Aber bitte vorher etwas essen,” belehrte mich Dr. Fields und zeigte auf das Tablett, das Pater Michael auf meinem Nachttisch abgestellt hatte. „Das ist besser für den Magen,” wurde mir erklärt.


    Ich nickte verstehend. Diese ärztliche Anweisung war leicht zu befolgen, besonders weil auf dem Tablett ein Berg von Pater Michaels berühmten Pancakes auf mich wartete. So viel, wie ich in den letzten Jahren davon gegessen hatte, hätte man denken müssen, dass sie mir schon zu den Ohren herauskamen. Aber das Gegenteil war der Fall. Sie waren für mich die beste Medizin.


    


    

  


  
    39. Nicht deine Welt


    


    


    


    Dr. Fields verabschiedete sich schnell von mir. Er hatte wohl gemerkt, dass ich meinen Blick von dem Gourmetessen, das neben meinem Bett auf mich wartete, nicht losreißen konnte. „Wenn irgendetwas sein sollte, wenn Ada irgendwelche Beschwerden haben sollte oder es nicht besser wird, rufen Sie mich an,” sagte er zum Padre gewandt. Pater Michael nickte, und sie gaben sich die Hand. Dann kam Dr. Fields zu mir. „Ich wünsche Ihnen gute Besserung. Und wenn ich das nächste Mal hierherkomme, dann möchte ich mich nicht wieder um eklige Wunden kümmern müssen. Haben wir uns verstanden?”, fragte er mich und streckte mir seine Hand entgegen.


    „Ich bin ziemlich schlecht im Halten von Versprechungen. Fragen Sie den Pater. Aber ich tue, was ich kann,” antwortete ich ihm und schüttelte seine Hand zum Abschied. Dr. Fields grinste und nickte. Dann wandte er sich um und folgte Pater Michael nach draußen. Eigentlich war es schade, dass er ging. Er war ein netter Mann. Und er hatte mir bereits einmal das Leben gerettet. Trotzdem war ich nicht unbedingt erpicht darauf, ihn so bald wiederzusehen. Ich wollte mir alle Mühe geben, um schnell wieder gesund zu werden.


    


    Mein Vorhaben schien zu funktionieren. Etwa eine Woche später ging es mir schon wesentlich besser. Meine Knochen taten nicht mehr bei jeder Bewegung weh. Die blauen Flecken waren nur noch hellgrün, und die Wunde hatte auf das Antibiotikum gut angesprochen. Der Krater, in dem der Stachel des Monsters gesteckt hatte, war zusammengefallen. Die Haut glättete sich allmählich. Und auch die lilafarbenen Striche bildeten sich zurück. Pater Michael und ich waren froh und erleichtert darüber, dass die Heilung so gut verlief. Und auch Alex war sichtlich zufrieden über meine Genesung. Während ich die hervorragende Fürsorge und Pflege des Paters kannte, war sie mir bei meinem Bruder noch nie aufgefallen. Er hatte mir geholfen, wo er nur konnte und hatte mir sogar mein Essen kleingeschnitten. Natürlich hatte ich mich nicht beherrschen können und Alex in dieser Zeit ausgenutzt und herumkommandiert. Ich hatte ihm befohlen, mir dieses oder jenes zu holen oder irgendetwas anderes für mich zu tun. Aber dann wurde es langweilig. „Okay, es ist nicht mehr nötig, dass du mich bemutterst, Alex. Es reicht, wenn Pater Michael das tut. Es geht mir richtig gut, und wie du erkennen kannst,” ich deutete auf meinen Arm, an dem nun kein Verband mehr war, „es geht aufwärts. Man sieht kaum noch etwas von der Verletzung.”


    Alex sah etwas überrascht aus, dass ich mich so vehement gegen seine Pflege wehrte. Er ahnte, was bevorstand. „Du willst mich also loswerden, mhh?”, fragte er.


    Ich lächelte. „Nun, wenn du mich so fragst,” meinte ich und zuckte mit den Schultern. Alex verzog missbilligend den Mund, stopfte seine Hände in die Hosentaschen und lehnte sich gegen den Küchenschrank. „Du hast gesagt, du möchtest noch so lange bleiben, bis du weißt, dass ich das Wassermonster erledigt habe. Nun, ich habe es erledigt,” fügte ich hinzu und stand von meinem Stuhl auf. Ich ging zu ihm hinüber und legte meine Hände auf seine Schultern. „Es wird Zeit, dass du wieder in dein richtiges Leben zurückkehrst, Alex,” sagte ich leise zu ihm.


    Mein Bruder sah mich nachdenklich an. „Ich könnte auch bleiben und euch helfen,” schlug er vor.


    „Und wie könnte diese Hilfe aussehen? Was willst du tun?”, wollte ich von ihm wissen. Alex blickte an meinem Kopf vorbei und starrte in die Luft. Sein Gesicht verzog sich, während er angestrengt nachdachte. Aber auch nach Minuten fiel ihm keine Antwort ein. „Du warst lange bei uns, und ich habe mich gefreut, dich wiederzusehen, Alex. Aber du gehörst hier nicht hin. Es ist nicht deine Welt und erst recht nicht deine Aufgabe,” erklärte ich ihm und beobachtete sein Gesicht.


    Alex dachte lange über meine Worte nach. Sie taten ihm weh, aber er wusste auch, dass ich Recht hatte. Sein Platz war nicht hier, sondern draußen in der normalen Welt. Und ich fand, dass er sowieso schon zu viel wusste. Es musste nicht noch mehr werden. „Es klingt fast so, als würdest du dich bei mir für immer verabschieden, Ada. Ist das so?”, fragte er und sah mich traurig an.


    Ich biss mir auf die Unterlippe und schluckte den Kloß hinunter, der sich bei seiner Frage in meiner Kehle gebildet hatte. „Ich weiß nicht,” antwortete ich und trat einen Schritt von ihm weg. Traurig blickte ich zu Boden und vermied es, ihm in die Augen zu sehen.


    „Werden wir uns irgendwann wiedersehen?”, wollte er von mir wissen. Ich zuckte mit den Schultern. Auch diese Frage konnte ich nicht beantworten. „Du wirst mir fehlen,” flüsterte Alex nach einem Moment der Stille.


    Ich grinste und nickte. „Du mir auch,” entgegnete ich ihm.


    Dann hörte ich seine Schritte auf dem gefliesten Küchenboden, die sich mir näherten. Er legte seine Hand unter mein Kinn und zwang mich dazu, ihn anzusehen. Als ich in sein Gesicht blickte, lächelte Alex mich liebevoll an. „Ich bewundere dich sehr, kleine Schwester, und bin wahnsinnig stolz auf dich,” sagte er ernst.


    „Danke,” hauchte ich zurück. Ich freute mich über seine Worte. Aber ich wünschte mir auch, dass meine Eltern sie mir nur einmal gesagt hätten. Wie lange war ich ihrer Anerkennung hinterhergejagt und hatte doch immer nur ein müdes Lächeln von ihnen geerntet? Jahrelang hatten sie mir das Gefühl vermittelt, eine einzige Enttäuschung für sie zu sein, und ich hatte mich oft gefragt, ob es nicht besser wäre, wenn es mich nicht gebe. Alex zog mich an seine Brust und umarmte mich fest. Ich schlang meine Arme um ihn und wollte ihn am liebsten nie wieder loslassen. Trotzdem wusste ich, dass er gehen musste. Ich musste mein Leben leben und er seines. Nach einiger Zeit löste ich mich von ihm und blickte zu ihm auf. Ich schniefte noch ein bisschen und wischte mir die Tränen von den Wangen. „Versprichst du mir etwas?”, fragte ich ihn. Alex nickte. „Versprich mir, dass du dich nachts von den Straßen fernhältst, ja?”, bat ich ihn eindringlich.


    Alex grinste. „Was immer du möchtest,” antwortete er mir und zog mich noch einmal in seine Arme.


    


    Am nächsten Morgen verließ Alex uns. Die Vorstellung, mit Pater Michael nun wieder allein zu sein, fiel mir schwer. Irgendwie hatte ich mich bereits an die Gesellschaft einer dritten Person gewöhnt. Außerdem war es merkwürdig, nicht zu wissen, wann und ob wir uns jemals wiedersehen würden. Aber immerhin wusste ich, dass es ihm gut ging. Auch Pater Michael fiel der Abschied schwer. Ich glaube, ihm hatte es auch gefallen, dass er sich nach Jahren voller Gespräche über Frauenthemen mit einem Mann hatte unterhalten können und beim abendlichen Warten im Mittelschiff der Kirche für einen kurzen Zeitraum nicht hatte allein sein müssen. Und als ich Alex nachsah, nachdem er durch das Portal gegangen war, bemerkte ich aus dem Augenwinkel, wie mich Pater Michael beobachtete. Ich drehte meinen Kopf zu ihm und blickte ihn fragend an. Er versuchte aus einem Blick in meine Augen herauszufinden, was in mir vorging. Vielleicht war es darin zu sehen und er wusste, wie es mir gerade ging. Denn er nahm mich in die Arme und hielt mich fest. Gemeinsam blickten wir meinem Bruder hinterher und beobachteten, wie er hinter der nächsten Häuserecke verschwand. Ich glaube, dass ich Pater Michael leidgetan habe. Es war noch nicht allzu lange her, dass Alex und ich unsere alten Feindseligkeiten beigelegt und wieder zueinander gefunden hatten. In der normalen Welt hätten wir weiter an unserer Beziehung arbeiten können. Aber meine Welt war nicht normal. Sie verlangte von mir, dass ich mich von dem einzigen Menschen, der mir außerhalb dieser Kirchenwände noch etwas bedeutete, verabschiedete. Pater Michael wusste das und verstand es. Und es tat ihm leid. Nur ändern konnte er daran nichts.


    


    

  


  
    40. Wieder zu zweit


    


    


    


    Ich vermisste Alex sehr. Ganz besonders in der Anfangszeit hatte ich diverse Tiefpunkte deswegen. Pater Michael gab sich sehr viel Mühe, um mir über meinen Kummer hinwegzuhelfen. Wir saßen oft beisammen und redeten. Er setzte sich sogar mit mir vor den Fernseher, obwohl es nicht gerade eine seiner Lieblingsbeschäftigungen war. Außerdem band er mich häufiger in seiner Gemeinde ein. Ich half bei sämtlichen Vorbereitungen für die unterschiedlichen Veranstaltungen mit. Angefangen beim Abendessen für die Senioren bis hin zu einer Leserunde für die Frauen der Gemeinde. Ich bereitete diese Dinge nicht nur vor, ich nahm auch rege an ihnen teil. Pater Michael ließ mich gar nicht erst dazu kommen, mich einsam zu fühlen. Er wollte sogar meine Meinung zu seinen Predigten hören, was eine absolute Premiere war, denn bis dahin hatte ich sie wie alle anderen auch erst zu den Gottesdiensten gehört. Nach zwei Wochen hatte ich den Abschied von meinem Bruder weitestgehend überwunden, und ich fühlte mich gut. Man konnte mich getrost wieder allein lassen, ohne dass man befürchten musste, dass ich gleich in Tränen ausbrach. Ich ging wie gewohnt auf die Jagd und frönte meiner Leidenschaft, Monster in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Ich war nicht nur des Nachts in den Straßen voller Tatendrang. Auch in unserem Heim konnte ich nicht still sitzen und entdeckte Dinge, die einer Erneuerung bedurften, wie ich fand. Ich erklärte Pater Michael mein Vorhaben voller Enthusiasmus. Doch er schürzte nur skeptisch die Lippen, als er hörte, was ich alles verändern wollte. Ich verstand sein Missfallen nicht wirklich. Schließlich handelte es sich nur um Kleinigkeiten wie das Umstellen von Möbeln und das Aufpeppen der Zimmereinrichtungen durch neue Bilder, Kissen, Deckchen, Vasen, Lampen oder Bettwäsche. Frauen-Dinge eben, von denen Pater Michael nicht viel Ahnung hatte. Nun ja, und ein neuer Anstrich für die Küchenschränke sollte auch drin sein. Wir diskutierten mehrere Tage über all diese Dinge. Am Ende erlaubte er mir zwar das Verrücken der Möbel nicht. Aber dafür gewann ich die Streitigkeiten über das Dekozeugs und setzte meinen Willen bei den Küchenmöbeln nur durch, weil ich versicherte, dass ich selbst das Abschleifen und Bemalen der Schränke vornehmen würde. Dem Padre gefiel die Idee immerhin besser, als die Schränke gänzlich herauszureißen. „Gott bewahre! Bloß keine zu großen Veränderungen!”, dachte ich nur, als ich sein Büro verließ, um mich im Wohnzimmer an den Computer zu setzen. Ich wollte gleich mit der Suche nach passenden Aufhübschungsutensilien anfangen.


    


    Ich hatte den Computer kaum hochgefahren, da hörte ich hinter mir die Tür zum Wohnzimmer gehen. Ich drehte mich mit samt dem Schreibtischstuhl herum und sah Pater Michael dabei zu, wie er die Tür schloss und das Zimmer durchquerte. Er setzte sich auf den Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit steinerner Miene betrachtete er mich.


    „Was ist?”, fragte ich ihn.


    Er zuckte mit den Schultern und drehte den Kopf in Richtung Computerbildschirm. „Ich dachte, ich helfe dir bei der Auswahl,” begann er zu sagen, aber ich fiel ihm lachend ins Wort. „Pah! Das ich nicht lache! Helfen? Du willst mich nur beobachten und sicherstellen, dass ich nichts Verbotenes mit dem Ding tue. Hab ich Recht oder hab ich Recht?”, wollte ich wissen und zog die Augenbrauen hoch.


    Pater Michael täuschte Bestürzung über meinen Vorwurf vor. Aber er musste sich auch ein Lächeln verkneifen. „Bin ich so durchschaubar, ja?“, fragte er.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ich kenne dich einfach gut,” meinte ich und wandte meinen Blick zum Bildschirm. Ich griff nach der Maus und bewegte den Cursor zur Eingabeleiste des Browsers. Ich klickte sie an und tippte den Namen der ersten Website ein, die mir zum Thema Dekoartikel einfiel. Das Angebot dort war weitreichend. Ich fand alles, was ich auf meine imaginäre Liste gesetzt hatte. Allerdings war das meiste zu teuer oder hatte die falsche Farbe. Also durchforstete ich das Internet weiter. Pater Michael half mir zwar dabei, alle nötigen Notizen zu machen, damit wir nicht durcheinander kamen, trotzdem war es mühsam und dauerte schier unendlich. „Es wäre einfacher, wenn ich in die Geschäfte gehen und mir alles persönlich ansehen könnte. Ich könnte die Qualität der Stoffe prüfen, die Lampen auf ihre Funktionstüchtigkeit testen und an den goldenen Vasen knabbern, um zu wissen, ob sie auch echt sind,” meinte ich und zwinkerte dem Pater zu.


    Er schmunzelte über meine Bemerkung, wurde aber gleich wieder ernst und sah irgendwie besorgt aus. „Fehlt es dir sehr, dass du nicht mehr frei hinausgehen kannst? Oder fehlt es dir nicht, abends auszugehen? Du bist jung. Junge Leute gehen doch gern feiern,” meinte er.


    Ich lehnte mich in dem Stuhl zurück und dachte nach. „Ich war immer etwas anders als die anderen in meinem Alter. Schon in der Schulzeit war das so. Während die meisten meiner Klassenkameraden gern irgendwohin gingen, und das möglichst die ganze Nacht und vorwiegend mit jeder Menge Alkohol, setzte ich mich lieber in meinen Kleiderschrank und hörte Musik. Das war für mich die ideale Zuflucht, um meinen Problemen zu entkommen. Nicht der Alkohol. Das war und ist keine Lösung. Und wenn wir mal ehrlich sein wollen, die Menschen werden immer egoistischer und rücksichtsloser. Niemand gibt mehr acht auf den anderen. Jeder denkt zuerst an sich selbst, wenn es darum geht, in einen Bus einzusteigen, den besten Sitzplatz zu bekommen oder wie er am besten die anderen in einem schlechten Licht darstellen kann. Nein, so etwas fehlt mir ganz und gar nicht. Aber durch ein Shoppingcenter zu schlendern, wenn es gerade erst geöffnet hat und die Gänge noch leer sind. Das fehlt mir schon. Dir denn nicht?”, fragte ich zurück und sah ihn neugierig an.


    Er wirkte etwas überrascht über meine Ansicht unserer heutigen Gesellschaft. Aber ich war mir sicher, dass es nur daran lag, weil er nie aus dieser Kirche herausgekommen war und die Menschen nicht erlebt hatte. Klar, er kannte seine Gemeindemitglieder, und untereinander waren diese alle sehr zuvorkommend und hilfsbereit. Aber das war eben nur ein Bruchteil. Die Mehrheit der Bewohner dieser Stadt hält es ganz anders. Die rennen mit Scheuklappen durch die Gegend und scheren sich nicht, was links und rechts von ihnen vor sich geht. Das Motto lautete: ich und kein anderer. Und das um jeden Preis. Da rennt man auch schon mal eine 1 Meter 65 kleine Schwarzhaarige über den Haufen, die daraufhin gegen die nächste gekachelte Wand prallt, und die Umstehenden starren einen nur an wie ein Auto. Und ich hatte auch festgestellt, dass es nicht immer die „verkommene” Jugend war, die sich dampfwalzenmäßig benahm. Meistens war es die ältere Generation, die doch eigentlich so viel Wert auf die guten Manieren legt.


    „Ich war noch nie in einem Shoppingcenter,” antwortete mir Pater Michaels Stimme schließlich und holte mich aus meinen Gedanken zurück in unser Wohnzimmer. Ah, er hatte sich also wieder erholt von dem Einblick über die wirkliche Art der Menschen, die ich ihm geboten hatte.


    Ich sah ihn an, grinste und verdrehte übertrieben die Augen. „Du weißt schon, was ich meine, Michael,” erwiderte ich und wartete darauf, dass er mir eine vernünftige Antwort gab.


    Pater Michael lächelte, dann begann er, sich mit dem Stift, mit dem er unsere Auswahl an Dekorationssachen aufgeschrieben hatte, gegen das Kinn zu tippen und dachte nach. Sein Blick schweifte in die Ferne. Er wirkte leicht abwesend, während er sprach. „Bauten wie diese Kirche überdauern die Zeit. Sie überstehen Überschwemmungen und Erdbeben. Es sind die neuen Dinge, die als erstes einstürzen, wenn es eine Katastrophe gibt. Anhand von Nachrichtensendungen und Internetvideos habe ich einen Eindruck davon bekommen, wie die Architektur und die Stadt selbst sich verändert. Da draußen ist nicht viel, was mich von hier fortlocken könnte,” erklärte er mir.


    Irritiert starrte ich ihn an. Ich hatte nur wissen wollen, ob es ihm nicht fehlte, aus seinem Kabuff herauszukommen, und er hält mir einen Vortrag über das Verfallsdatum von Häusern! Aber ich hatte ja eine vernünftige Antwort haben wollen. Und da hatte ich sie. Ich tat es nur mit einem Schulterzucken ab und widmete mich wieder dem Shopping.


    „Nun ja, obwohl das nicht ganz richtig ist,“ sagte Pater Michael plötzlich .Ich sah zu ihm und stellte fest, dass seine Augen auf etwas, das hinter mir lag, gerichtet waren. Ich drehte mich in meinem Stuhl herum und folgte seinem Blick. Schnell entdeckte ich die Sammlung an Bibeln, in deren Mitte ein Stück Papier war, auf dem die Hand- und Fußabdrücke unserer Tochter zu sehen waren. Ich verstand sofort, was er mit seinen Worten gemeint hatte. Für das kleine Mädchen lohnte es sich allemal, die Mauern der St. Mary’s Kirche zu verlassen.


    „Denkst du oft an sie?”, wollte ich von ihm wissen und drehte mich wieder zu ihm herum.


    „Jeden Tag,” antwortete er und richtete seine Augen wieder auf mich, „jeden Tag.”


    Seine Worte schnürten mir die Kehle zu, und Tränen verschleierten meine Sicht. Ich blinzelte sie fort und wechselte das Thema, indem ich auf den Computerbildschirm deutete, wo die Abbildung einer hölzernen Schale zu sehen war, die meiner Meinung nach sehr gut in unser Wohnzimmer passte. „Wollen wir die auch bestellen?”, fragte ich Pater Michael.


    „Wie du gern möchtest,” meinte er nur. Er klang nach wie vor abwesend, und neugierig warf ich ihm einen Blick zu. Ich erwartete, dass er immer noch gedankenverloren zu unserem kleinen Schatz hinübersah, doch stattdessen schaute er mich an und hatte diesen merkwürdig verträumten Ausdruck auf dem Gesicht, den ich aus der Zeit kannte, als er mir noch heimlich verstohlene Blicke zugeworfen hatte.


    „Ist alles in Ordnung?”, fragte ich und musterte ihn argwöhnisch. Pater Michael nickte und lächelte mich sanft an. „Wieso starrst du mich dann so an?”, hakte ich nach.


    Er zuckte zusammen und löste endlich seinen Blick von mir. Anscheinend war es ihm unangenehm, dass er bei seinen Beobachtungen erwischt worden war. „Entschuldige bitte,” flüsterte er und sah auf seine Hände hinunter.


    Ich war froh darüber, dass nun sie seine Blicke zu spüren bekamen, und ich konnte mich wieder auf das Shoppen konzentrieren. Trotzdem entging es mir nicht, dass der Padre nur wenig später wieder damit begann, mich anzustarren. „Michael,” seufzte ich, „du tust es ja schon wieder.” Ich drehte meinen Kopf zu ihm und sah ihn genervt an.


    Pater Michael senkte verlegen den Blick und knetete seine Hände. Er wirkte somit wie ein kleiner Junge. Die Unschuld in Person. „Es tut mir leid, Ada,” meinte er und ließ seine Augen zu mir hinüberhuschen. Dann lehnte er sich vor und war mit seinem Gesicht plötzlich ganz nah an meinem. Ich spürte seine Hand an meinem Zopf und wie sie den Haargummi löste. Langsam ließ er eine Strähne nach der anderen durch seine Finger gleiten und legte sie mir über die Schulter, sodass sie nach vorn fielen. „Es tut mir leid, Ada, dass ich dich so anstarre. Du bist nur so wunderschön, sodass ich den Blick nicht von dir nehmen kann,” gestand er mir.


    Während er weiter mit meinen Haaren spielte, betrachtete ich den Schreibtisch vor mir. Ich nahm den Stift auf, mit dem der Padre zuvor Notizen gemacht hatte, und kritzelte vor mich hin. Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde und war mir sicher, dass ich rot angelaufen war. Es gab nicht mehr viele Situationen, in denen ich noch rot wurde, aber wenn man mir Komplimente machte, passierte es sehr schnell. Ich freute mich zwar über die schönen Worte, aber ich hatte nie gelernt, wie man mit so etwas umgeht.


    „Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, Ada. Bitte entschuldige,” bemerkte Pater Michael, denn meine Verunsicherung war ihm nicht entgangen.


    „Schon gut,” nuschelte ich und warf ihm einen Blick zu, wandte jedoch schnell wieder meine Augen von ihm ab, weil ich merkte, dass es nicht dabei half, meine Gesichtsfarbe auf normal zu regulieren.


    „Du bist wirklich süß, wenn du rot wirst.” An der Art, wie er es sagte, wusste ich, dass er lächelte.


    „Ach, halt die Klappe!”, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Pater Michael lachte laut, was mich dazu brachte, aufzublicken. Als er meinen verärgerten Blick sah, fing er nur noch mehr an zu lachen, was mich wiederum noch weiter auf die Palme trieb, bis ich schließlich meinen Stuhl zurückschob und aufstand, damit er sich allein weiter amüsieren konnte. Doch Pater Michael reagierte blitzschnell. Er packte mein Handgelenk und hielt mich zurück. „Nein, bitte geh nicht!”, flehte er mich an. „Ich wollte dich weder in Verlegenheit bringen noch verärgern. Es tut mir leid. Aber bitte bleib.”


    Ich verzog den Mund und tat so, als müsste ich darüber nachdenken. Doch als ich seine Lippen in meiner Handfläche spürte, setzte mein Denkvermögen aus. Ich ließ meinen Blick nach unten wandern und starrte den dunklen Haarschopf an, der sich über meine Hand beugte. Seine Lippen waren zärtlich, und seine Zunge so sanft wie eine Feder, die über meine Haut strich. „Mhh, da hat sich offenbar jemand Gedanken gemacht,“ dachte ich. Oder aber Pater Michael hatte sich mit Alex auch über solche Dinge unterhalten. Aber nein! Das war unmöglich! Er mag Alex zwar erzählt haben, wer ihn ausgebildet hatte, aber so weit würde selbst Pater Michael nicht gehen und sich Verführungstipps von meinem Bruder holen. Der Pater besaß zu viel Anstand, als dass er sich mit einem anderen Menschen, den er nur ein paar Tage kannte, über solch intime Dinge unterhalten würde. Er war ein Mann der alten Schule, ein Gentleman, der genießt und schweigt. Je länger er seine Liebkosungen fortsetzte, desto ungehaltener wurde ich. Ein Schauer nach dem anderen rann über meinen Rücken. Meine Knie wurden weich, und ich konnte nur an eines denken: „Gebete können ihm jetzt nicht mehr helfen. Ich bringe das zu Ende, was er angefangen hat.“ Und schon packte ich ihn an seiner Soutane und zog ihn mit mir zur Mitte des Zimmers. Ich drängte ihn dazu, sich auf den Teppich zu knien und folgte ihm umgehend.


    


    Atemlos, aber zufrieden grinsend wie ein Kätzchen, das soeben eine Schale Milch ausgeschleckt hatte, legte ich meinen Kopf auf Pater Michaels Brust. Sein schneller Atem ließ sie sich rasch auf und ab bewegen, und sein Herz raste. Ich lauschte seinem Rhythmus. Sanft streichelte ich ihn weiter und versuchte, ihn zu beruhigen. Nach einer Weile wurde sein Herzschlag langsamer. „Ich glaube, ich werde den Teppich nie wieder ansehen können, ohne dabei an diesen Augenblick zu denken,” sagte der Pater über mir. Er nahm meine Hand und führte sie an seinen Mund. Zärtlich küsste er sie und legte sie sich dann wieder auf die Brust. Direkt über seinem Herzen.


    „Wenn du möchtest, erneuern wir den Teppich auch,” schlug ich vor.


    Ein Lachen rollte durch seinen Körper. „Nein. An diesen Moment werde ich gern erinnert. Bitte lass den Teppich so, wie er ist,” antwortete er mir und drückte mich fest an sich. Jetzt war ich es, die lachen musste. Ich löste mich aus seiner Umarmung, rutschte zu ihm hoch und drückte ihm einen dicken Schmatzer auf.


    


    

  


  
    41. Verlust eines Freundes


    


    


    


    Freud und Leid liegen jedoch oft nah beieinander, und wenige Tage später, in denen Pater Michael und ich das Leben gefeiert hatten, erreichte uns eine traurige Nachricht. Mister Hawk, der alte Mann, der mich vor Jahren auf so unheimliche Weise angestarrt und mich schließlich zu Pater Michael geführt hatte, war verstorben. Ich hatte den Alten mittlerweile lieb gewonnen, und der Verlust tat mir weh. Doch für Pater Michael war es schlimmer. „Wir alle kannten ihn, manche schon seit ihrer Kindheit,” sagte er bei der Trauerfeier für Mister Hawk und musste sich kurz selbst unterbrechen, da ihm sein eigener Schmerz die Kehle zuschnürte und es ihm unmöglich machte weiterzusprechen.


    Ich blickte zu ihm nach vorn und wartete darauf, dass er sich wieder fasste. Er tat mir unendlich leid. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie es sein mochte, wenn man jeden, den man kannte, überlebt und das über Jahrhunderte hinweg. Pater Michael hatte Mister Hawk seit dessen Kindertagen gekannt. Nicht der Pater war mit ihm groß geworden, sondern Mister Hawk mit Pater Michael. Ein Räuspern durchschnitt die Stille in der St. Mary’s Kirche. Pater Michael sprach weiter. „Aber es sollte uns trösten, dass Bernard nun bei seiner geliebten Ehefrau Elise ist. Hieronymus sagte:


    ‚Wir sollen nicht trauern,


    dass wir die Toten verloren haben,


    sondern dankbar dafür sein,


    dass wir sie gehabt haben,


    ja auch jetzt noch besitzen:


    denn wer heimkehrt zum Herrn,


    bleibt in der Gemeinschaft der Gottesfamilie


    und ist nur vorausgegangen.’ “


    


    Die Trauerfeier war sehr bewegend gewesen, und ich hatte zum ersten Mal Mister Hawks Sohn und dessen Frau und Enkelsohn kennengelernt. Sie unterhielten sich lange mit Pater Michael und dankten ihm für die schönen Worte. Selbst mir dankten sie, obwohl ich gar nichts weiter getan hatte. Aber sie erklärten mir, dass Mister Hawk mich sehr gemocht und viel von mir erzählt hatte. Sie sagten auch, ich wäre für ihn wie eine Tochter gewesen. Es ehrte mich, und ich fühlte mich geschmeichelt. Unwillkürlich musste ich dabei auch an die Ohrfeige denken, die mir der alte Mann einst verpasst hatte, weil ich bei meinem eigenen Kummer den des Paters vergessen hatte, als wir unsere Tochter hatten weggeben müssen. Mister Hawk hatte mich damit zur Besinnung gebracht und zu unserer Versöhnung viel beigetragen. Ja, er würde mir fehlen, der glupschäugige, wandelnde Mode-Fauxpas.


    


    Ich stand in meinem Garten und schlenderte barfuß durch das Gras. Seine Farbe war mittlerweile von sattgrün in gelbbraun übergegangen. Der Juli hatte uns nicht einen Tropfen Regen gebracht, und die trockenen Halme piekten mich in die Fußsohlen. Mein Spaziergang durch das Grün war nur so lang, wie es dauerte von der kleinen Treppe, die von Pater Michaels Büro abging, bis zu der Mauer zu gelangen, die davon gegenüberlag. Also etwa eine Minute hin und eine Minute zurück. Wenn man langsam ging. Manchmal fühlte es sich an, als wäre ich ein Tier in einem zu kleinen Käfig. Dennoch war ich dankbar für meine Freiluftanlage. Und seitdem der mysteriöse Busch weg war, fühlte ich mich hier auch wieder wesentlich wohler. Jetzt war es wieder ein Ort der Ruhe und Entspannung und nicht von Tod und Endlichkeit. Bei diesem Gedanken blieb ich unter dem Kastanienbaum stehen und drehte mich um. Ich starrte quer durch meinen Garten und hinüber zu Pater Michaels Büro. Die Glastür stand offen, und ich sah ihn an seinem Schreibtisch sitzen. Er tat nichts. Er saß nur da und starrte vor sich hin. Die Trauerfeier war jetzt vier Tage her. Ich konnte nur erahnen, wie es ihm nach dem Tod von Mister Hawk ging. Ich sprach das Thema nie selbst an, weil ich befürchtete, ihm damit wehzutun. Aber er fing auch selten von sich aus damit an. Genau genommen hatte er nur zweimal seit der Trauerfeier von seinem Freund gesprochen. Und beide Male hatte ich gemerkt, wie schwer es ihm fiel. Pater Michael war ein starker Mann, den nichts so leicht umhauen konnte. So hatte ich ihn kennengelernt. So hatte ich ihn immer gesehen. Aber der Verlust von einem seiner engsten Vertrauten hatte ihn zutiefst erschüttert.


    Ich wusste oft nicht, was ich tun sollte. Ich wollte ihn nicht drängen, darüber zu reden. Ich wusste, wie es war, wenn es einem schlecht ging und schon allein die Worte ,Wie geht es dir?‘ ausreichten, damit man sich in Tränen auflöste. Daher hielt ich es für besser, ihn in Ruhe zu lassen, aber trotzdem das Gefühl zu vermitteln, dass ich für ihn da war. Er konnte zu mir kommen, wenn er dazu bereit war. Pater Michael wusste das, und ich hatte ihn in den letzten Nächten immer in meinem Schlafzimmer vorgefunden. Wenn ich einschlief, war ich allein, aber sobald ich wach wurde, war er schon dort. Entweder saß er in dem Sessel neben dem Spiegel oder auf meiner Bettkante und starrte auf den Teppich unter seinen Füßen, oder er kniete neben meinem Bett, das Kinn auf die Arme gestützt, die auf der Matratze lagen, und beobachtete mich. Wir hatten nie geredet, uns nur angesehen, bis ich die Augen wieder geschlossen und weitergeschlafen hatte.


    


    Auch in der fünften Nacht in Folge kam er zu mir. Nur war ich dieses Mal noch wach und bekam es mit, wie er die Tür leise öffnete und das Zimmer betrat. Er hatte die Tür noch nicht einmal geschlossen, da knipste ich die Lampe auf meinem Nachttisch an. Sofort wirbelte Pater Michael herum und sah mich überrascht an. „Habe ich dich geweckt?”, fragte er. Aus irgendeinem Grund flüsterte er.


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich war noch auf,” antwortete ich ihm und beobachte, wie er zu mir ans Bett kam.


    „Ich wollte nicht allein sein,” flüsterte er. Er senkte den Blick auf meine Bettdecke und fuhr mit seinen Fingern über den Stoff. Als ich auf den freien Platz neben mir klopfte, blickte er mich erstaunt an. Dann lächelte er und legte sich neben mich. Er legte seinen Arm über meinen Bauch und seinen Kopf an meine Schulter. Ich strich ihm sanft durch die schwarzen Haare und glättete die Sorgenfalten auf seiner Stirn, die seit Tagen dort zu Hause zu sein schienen. Er gab mir einen sanften Kuss auf meine Halsbeuge und lehnte seine Stirn dort an. Ich hörte und spürte jeden seiner Atemzüge. Der Luftzug streichelte über meine Haut und kitzelte mich. „Wusstest du, dass ich Bernard wegen dir um Rat gefragt habe?” Aus heiterem Himmel hatte er angefangen zu sprechen, und ich wusste nicht, was ihn dazu bewogen hatte, mir von seinem alten Freund zu erzählen. Ich fragte ihn aber nicht nach dem Grund, wieso er mir ausgerechnet jetzt dieses kleine Geheimnis anvertraute.


    „Du? Du hast jemanden um Rat gebeten?”, fragte ich ihn mit übertriebener Fassungslosigkeit und spürte, wie sein Körper von einem Lachen geschüttelt wurde.


    „Ich weiß eine Menge über die unterschiedlichsten wissenschaftlichen Themengebiete und Theologie. Aber ich bin ein Anfänger, wenn es um Gefühlsdinge geht,” gestand er und verfiel wieder in nachdenkliches Schweigen. Ich drängte ihn nicht dazu weiterzusprechen. Er sollte es tun, wenn er soweit war. Also wartete ich geduldig und wurde nach einigen Minuten belohnt. „Nachdem wir uns kennengelernt hatten, herrschte in mir ein absolutes Gefühlschaos. Ich konnte nicht mit den Emotionen, die du in mir auslöstest, umgehen. Ich konnte es nicht länger für mich behalten. Ich kannte Bernard gut und er mich. Wir standen uns sehr nahe. Er kam zu mir, um seinen Kummer zu teilen, den er seit dem Tod seiner Frau Tag für Tag verspürt hatte. Im Gegenzug suchte ich bei ihm Hilfe. Ich vertraute ihm und wusste, dass er mich verstehen würde. Als ich ihn zu mir bat, war ich wegen dir bereits fast dem Wahnsinn verfallen und konnte nicht einmal mehr still sitzen. Ich brauchte Bernard nicht zu sagen, was nicht mit mir stimmte. Ihm waren gewisse Veränderungen an mir aufgefallen, seitdem du zu mir gekommen warst. Er wusste über alles Bescheid. ,So? Was denn für Veränderungen?’, fragte ich Bernard verblüfft, da ich stets versucht hatte, mich nach außen hin so zu geben, als wäre alles in bester Ordnung, und ich war sicher gewesen, alle mit meiner Maskerade überzeugt zu haben. Aber meinen langjährigen Freund konnte ich nicht täuschen. ,Du bist launischer als sonst’, warf er mir an den Kopf, ,und unruhig, als hättest du Hummeln in deinem Hintern.’ “


    Ich hielt schockiert die Luft an. „Dieses unfeine Wort hat er dir gegenüber benutzt und auch noch in der St. Mary’s Kirche? Ich hoffe, du hast ihn sofort vor die Tür gesetzt!”, meinte ich.


    An meinem Hals spürte ich, wie sich Pater Michaels Gesicht zu einem Lächeln verzog. „Bernard sagte mir auch: ,Mir ist nicht entgangen, wie du dieses Mädchen angesehen hast. Dir fallen jedes Mal beinahe die Augen aus dem Kopf. Was willst du nun also von mir?’ Ich brauchte einige Zeit, um mich von dem Schrecken zu erholen, dass meine heimliche Verehrung für dich gegen meinen Willen entdeckt worden war. ,Ich weiß nicht mehr weiter. Ich bin ein Mann der Kirche. Ich bin an mein Gelübde gebunden. Doch mit zunehmender Zeit fällt es mir schwerer, mich daran zu erinnern. Ich habe Angst davor, aus Leidenschaft und Sehnsucht eine Sünde zu begehen. Ich brauche deinen Rat, Bernard’, flehte ich ihn verzweifelt an. Mein Freund schwieg lange und dachte über seine Antwort nach. ,Ich kann dir diesbezüglich keinen Rat geben, Michael’, meinte er schließlich. ,Ich sage nur so viel: Sieh Ada nicht als Selbstverständlichkeit an. Wenn du zu lange wartest, zu sehr zögerst, ist es vorbei, ehe es anfangen konnte. Oft denkt man, man hat alle Zeit der Welt, um dieses oder jenes noch zu sagen oder zu tun. Doch dann passiert plötzlich etwas, mit dem man niemals gerechnet hätte, und die Chance ist vertan. Die Liebe lässt sich nicht einsperren, auch wenn du es noch so sehr versuchst. Entscheide dich, Junge, und hör auf so angestrengt darüber nachzudenken, was falsch und was richtig ist. Das macht es nicht leichter, und du solltest nicht denken, dass Gott dich verflucht, weil du eine Frau gefunden hast, die dich mit Liebe erfüllt und deinem Herzen guttut. Wer weiß, vielleicht war es sogar Gott selbst, der sie dir geschickt hat, damit du wieder lachst und Freude in deinem Leben hast.’ Noch lange nachdem Bernard mich verlassen hatte, dachte ich über seine Worte nach. Sie hatten mir nicht unbedingt dabei geholfen, mich nicht schuldig zu fühlen wegen meiner Gefühle für dich. Aber sie ließen mich erkennen, dass ich nicht eines Tages aufwachen wollte und bemerken musste, dass ich meine Chance, mein Glück verpasst hatte. Ich glaube, du weißt, wie es dann weiterging,” sagte der Pater und hob seinen Kopf von meiner Schulter, um mich anzusehen.


    Lächelnd nickte ich. „Ich denke schon,” meinte ich. Pater Michael lächelte ebenfalls, und wir sahen uns lange schweigend in die Augen. Da er mir den Denkanstoß verpasst hatte, wanderten meine Gedanken zurück zu dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal unsere gegenseitige Zuneigung gestanden und miteinander geschlafen hatten. Wie immer, wenn ich daran dachte, durchfuhr mich ein wohliger Schauer. Ich fragte mich, ob Pater Michael an das Gleiche dachte wie ich. Als er sprach, musste ich feststellen, dass er schon etwas weiter war.


    


    „Nach unserer zweiten gemeinsamen Nacht warst du so verängstigt und unsicher, wie du dich mir gegenüber verhalten solltest. Du hast mich sogar gefragt, ob du mich einfach so umarmen dürftest,” erinnerte er sich und schmunzelte. Ich blickte verlegen auf seinen Priesterkragen und zuckte mit den Schultern. „Deine Worte waren so süß, und du sahst in jenen Momenten so liebreizend aus. Mein Herz ging vor Liebe auf. Aber am meisten freute ich mich, als du mir sagtest, du liebst mich. Für mich klang es wie Musik,” gab er zu.


    Ich hob meinen Blick zu seinen Augen und war überrascht darüber, dass sie feucht glänzten. „Es ist mir schwergefallen, es dir zu sagen, weißt du?”, fragte ich ihn.


    Pater Michael nickte. „Ich weiß. Aber das gehört der Vergangenheit an. Nun liegen wir hier, sind uns unserer Gefühle für einander sicher, und die Nähe fühlt sich einfach nur wunderbar und natürlich an,” erwiderte er und lehnte sich zu mir hinunter. Sanft versiegelte er meinen Mund mit seinen Lippen. Seine Liebkosungen waren so quälend zärtlich, dass sich meine Augen mit Tränen füllten und ich mir wünschte, dass er niemals aufhörte. Vor Sehnsucht drückte ich meinen Mund fester auf seinen und drängte mich an seinen Körper. Ich wollte mehr von seinen Berührungen, mehr von seiner Liebe. Doch jedes Mal entzog er sich mir und brachte wieder so viel Abstand zwischen uns, dass die Kälte zurückkehrte, von der ich nicht wusste, dass ich sie gespürt hatte. Aus irgendeinem Grund ließ Pater Michael es nicht zu, dass wir uns in dieser Nacht näherkamen, und viel zu schnell beendete er unser Spiel mit der Begründung, dass ich Schlaf bekommen musste. Als er sich aufrichtete und von meinem Bett klettern wollte, berührte seine Hand meinen linken Arm. Ich zuckte vor Schmerz zusammen. Sofort war der Padre alarmiert. Er packte mein Handgelenk mit der einen Hand und schob mit der anderen den Stoff meines Pyjamaärmels hoch. Sobald er sah, was sich darunter verbarg, zog er den Atem scharf ein. Die alte Wunde des Wassermonsters war wieder aufgeblüht. Ein dunkler Fleck und die lilafarbenen Striche waren zurückgekehrt.


    „Wie lange hast du das schon?”, wollte Pater Michael wissen.


    „Seit zwei Tagen,” antwortete ich leise und entriss ihm meinen Ärmel, um ihn wieder herunterzuziehen. Ich wollte nicht sehen, was an meinem Arm war, und ich wollte nicht wissen, was es zu bedeuten hatte.


    „Ich werde morgen früh Dr. Fields herrufen. Er soll sich deinen Arm noch einmal ansehen,” erklärte Pater Michael ernst. Ich sah ihn grimmig an. Auch wenn der blonde Arzt mir sympathisch gewesen war. Arzt bleibt Arzt. Und ich hasse Ärzte, weil sie einen daran erinnern, dass man krank war. Am liebsten hätte ich dem Padre „Och nööö!“ entgegengerufen, aber so wie er aussah, gab es über diese Sache keine Diskussion. Ich seufzte also und nickte brav. „Du hättest es mir gleich sagen müssen, Ada. Warum hast du es verschwiegen?”, wollte er wissen.


    Ich blickte hinauf zur Zimmerdecke und wich seinem Blick aus. Die zärtlichen Lippenbekenntnisse von vor wenigen Augenblicken schienen auf einmal so weit weg, und ich wünschte sie mir sehnlichst wieder herbei. „Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Du hast so viel Kummer in der letzten Zeit gehabt, da wollte ich dir nicht auch noch welchen bereiten,” meinte ich.


    „Ada, ich mache mir immer Sorgen um dich. Selbst wenn du keine Verletzungen von der Jagd hast,” sagte Pater Michael. Er umfasste mein Kinn mit einer Hand und drehte meinen Kopf zu sich. Ernst blickte er mir in die Augen. „Ich mache mir immer Sorgen, ob du hier bei mir glücklich bist oder viel lieber woanders wärst. Ich frage mich immer, ob es dir gut geht, egal wo du gerade bist. Ob du auf der Jagd bist oder in der Küche beim Gemüse schneiden oder unter der Dusche, wo du ausrutschen könntest. Also sag mir bitte immer, wenn du etwas hast. In Ordnung?”


    „In Ordnung,” sagte ich einsichtig.


    Pater Michael nickte und lächelte mich liebevoll an. „Gut. Und nun schlaf ein wenig, Liebste,” flüsterte er. Ich erwartete, dass er mich allein lassen würde, weil er es vor wenigen Minuten noch vorgehabt hatte. Aber nun wusste er, dass die alte Verletzung wieder da war und wollte mich lieber im Auge behalten. Er machte sich Sorgen. Wieder einmal.


    


    

  


  
    42. Das Böse selbst


    


    


    


    Am nächsten Morgen sah die Wunde noch schlimmer aus. Der Fleck in der Mitte war noch dunkler geworden, und die Striche, die in alle Himmelsrichtungen zeigten, waren dicker und deutlicher zu sehen als am Vorabend. Und dass ich nicht einmal drei Bissen von dem leckeren Sandwich hinunterbekam, das mir Pater Michael zurechtgemacht hatte, war ein deutliches Zeichen dafür, dass es mir schlecht ging. Gleich nach meinem kärglichen Frühstück ging ich zurück in mein Schlafzimmer. Ich war müde, fühlte mich schlapp und mir war heiß. Ich wollte mich einfach nur hinlegen und schlafen. Doch schon wenig später wurde ich dabei gestört, als Pater Michael mit Dr. Fields im Schlepptau ins Zimmer kam. Ich schaute unter meiner Bettdecke hervor und sah, wie der blonde Arzt den Kopf schief legte und mich nachdenklich musterte. „Mhh, hatte ich nicht gesagt, ich möchte Sie bei unserem nächsten Treffen gesund vorfinden?”, meinte er und trat ins Zimmer.


    Ich schob die Decke von meinem Gesicht und lächelte matt. „Tut mir leid,” sagte ich.


    Dr. Fields lächelte und kam an mein Bett. Umgehend machte er sich bereit, mich zu untersuchen. „Dann wollen wir mal wieder,” bemerkte er und schlüpfte in seine Handschuhe.


    Das Fieber messen ging schnell. Die Kontrolle meiner Atmung war auch fix vorüber, und Dr. Fields kam zu der Diagnose, dass ich eine Blutvergiftung hatte. „Ich werde Ihnen ein Antibiotikum geben müssen,“ meinte er und buddelte in seinem Arztkoffer. Es freute mich nicht davon zu hören. Schließlich war es noch nicht lange her, dass ich solche Medikamente eingenommen hatte. Aber es war das Einzige, was in diesem Fall half. Also musste ich mich damit abfinden und die Riesentabletten schlucken.


    


    Die Tabletten mussten so starke Geschosse sein, schon nach zwei von den Dingern hatte ich das Gefühl, dass sie wirkten. Das Fieber sank, und ich fühlte mich nicht mehr schlapp. Ich konnte aufstehen und umherlaufen wie sonst auch. Ich wäre sogar auf die Jagd gegangen. Aber Pater Michael war entschieden dagegen und stellte sich mir in den Weg, kaum dass ich die Idee geäußert hatte. Natürlich war seine Entscheidung vernünftig und richtig. Trotzdem hatte ich riesige Langeweile und wusste nichts mit mir anzufangen. Mir fiel nichts Besseres ein, als den Ärmel hochzuschieben und meine Wunde anzustarren. Ich weiß nicht, wieso ich das tat. Vielleicht hoffte ich darauf, bei der Heilung zusehen zu können. Aber ich beobachtete meinen Arm stundenlang, und doch tat sich nichts.


    


    Am zweiten Tag der Antibiotika-Einnahme hatte sich die Wunde noch weiter verändert. Mittlerweile sah sie aus, als würde das Böse selbst jeden Moment daraus hervorspringen wollen. Die Tabletten halfen zwar meinem allgemeinen Befinden, aber an der Wunde wirkten sie seltsamerweise nicht. Ein mulmiges Gefühl überkam mich. Woher es kam, weiß ich nicht, aber auf einmal war es da, und es ließ mich nicht mehr los. Ganz im Gegenteil. Es wurde noch schlimmer, und schon bald dachte ich, dass dies keine „normale“ Blutvergiftung sein konnte.


    


    Am Morgen des nächsten Tages stand ich in meinem Badezimmer und kämmte mir die Haare. Mein Blick schweifte hierhin und dorthin. Ich besah mir die Fliesen, das Toilettenbecken und die Dusche. Irgendwann wandte ich mich zum Spiegel um und beobachtete mich selbst dabei, wie sich der Kamm durch meine schwarzen Haare arbeitete. Beim ersten Mal, als ich mir selbst in die Augen sah, fiel es mir nicht auf. Aber als ich noch einmal hinsah, erschreckte mich der Anblick. Denn das Weiß war nicht mehr weiß. Es war graublau und sah aus wie das Wasser des Flusses. Als ich mich Pater Michael zeigte, gruben sich tiefe Sorgenfalten in seine Stirn, und er griff sofort zum Telefon. Dr. Fields musste ein weiteres Mal bei uns vorbeischauen. Doch nachdem mich der Arzt gesehen hatte, wusste auch er keinen Rat. Ich konnte ihm nur versichern, dass es mir sonst gut ging und ich, abgesehen von der Wunde am Arm und meinen Augen, keine Beschwerden hatte.


    


    Die Sache mit meinen Augen wurde jedoch nicht besser. Am vierten Tag war das Graublau in ein Blaulila übergegangen. Mittlerweile erinnerte es mich an die Farbe des Wassermonsters. Mir drängten sich unwillkürlich Fragen auf. Werde ich jetzt selbst zu einem Wassermonster? Hatte es mich dazu gemacht, als es seinen Stachel in mir gelassen hatte? Würden mir bald Tentakel aus dem Rücken wachsen und in meinem Mund würden Scheren klicken? Aber ich hatte keinen Heißhunger auf Fisch und wollte auch nicht permanent im Wasser sein. Soweit, so gut. Bis auf die blaulila Augäpfel, in deren Mitte das Türkis meiner Iris leuchtete. Es war ein bizarrer Kontrast und sah wirklich nicht hübsch aus. Ich ekelte mich davor und wollte mich nicht einmal selbst ansehen, geschweige denn Pater Michael in die Augen blicken. Jedes Mal, wenn er bei mir war, vermied ich es, ihn anzusehen. Wenn es mich schon zum Würgen brachte, wie musste der Anblick dann für ihn sein? Doch was noch wesentlich schlimmer war, war die Tatsache, dass ich plötzlich anfing, Dinge zu sehen. Nun, vielleicht sollte ich besser sagen Gespenster oder wenigstens eines. Und zwar das von Richard Connelly.


    Meinem Vorgänger.


    


    

  


  
    43. Der zweite Mann


    


    


    


    Pater Michael stand an meinem Bett und legte eine weitere Decke über mich. Mir war ziemlich kalt geworden, und ich zitterte, als wären in meinem unterirdischen Schlafzimmer Minusgrade. Ich sah zum Pater auf und lächelte ihn dankbar an, dass er sich so liebevoll um mich kümmerte. Ich dachte an nichts Böses, und plötzlich sah ich neben seiner schwarz gekleideten Gestalt ein weißes Wesen. Ich starrte es mit großen Augen an. Zuerst war es nur ein unförmiges Etwas, aber je länger ich es ansah, desto klarer wurde es, und nach wenigen Augenblicken erkannte ich Richard Connelly, der direkt neben Pater Michael stand. Der Mann, den ich nur von einem Foto kannte, blickte den Padre aufmerksam an. Meine Augen huschten verwirrt von einem zum anderen.


    „Geht es dir gut?”, fragte Pater Michael, als er bemerkte, dass ich durch irgendetwas abgelenkt wurde.


    Ich richtete meinen Blick auf ihn und sah ihn verblüfft an. Merkte er denn nicht, dass sein alter Freund neben ihm stand? Er musste ihn doch sehen, seine Präsenz spüren. „Michael,” flüsterte ich hinter vorgehaltener Hand. Der Padre lehnte sich etwas zu mir hinunter und lauschte angestrengt meinen Worten. „Ist dir aufgefallen, dass da jemand neben dir steht?”, raunte ich ihm zu. Ich schaute wieder zu Richard Connelly und zeigte mit dem Finger auf ihn.


    Pater Michael runzelte die Stirn und drehte sich herum, um nachzusehen, wen ich meinte. Er nahm sich einige Momente Zeit, um sich den ganzen Raum zu besehen. Dann wandte er sich wieder zu mir und sagte ruhig: „Ada, hier ist niemand.” Er hatte versucht, so behutsam wie möglich zu sein und mir schonend beibringen wollen, dass ich verrückt geworden war.


    Ich blickte zu ihm auf und nickte energisch mit dem Kopf. „Doch, doch. Direkt neben dir,” flüsterte ich erneut, obwohl ich nicht wusste, wieso. Schließlich gab es keinen Grund, Angst davor zu haben, dass mich der eigentlich tote Richard Connelly hörte. Pater Michaels Augen suchten wieder das Zimmer ab. Dann sah er mich besorgt an und schüttelte den Kopf. Dieses Spiel, das er trieb, frustrierte mich allmählich. Es ärgerte mich, dass er sich so dumm anstellte und nicht sah, dass sein alter Freund neben ihm stand. Ich deutete mit dem Finger direkt auf die Gestalt meines Vorgängers und schrie Pater Michael regelrecht an: „Ich sehe ihn doch genau, Michael! Richard Connelly. Er steht nur wenige Zentimeter von dir entfernt!”


    Doch als ich sah, wie der Pater wieder den Kopf schüttelte, begriff ich, dass er nicht mit mir spielte. Sein Mitleid und seine Betroffenheit waren echt. „Ada, hier ist niemand außer dir und mir,” sagte er leise.


    Langsam ließ ich meinen Arm wieder auf meine Bettdecke sinken. Fassungslos starrte ich vor mich hin. Es konnte doch nicht sein! Wie war das möglich? Warum sah ich plötzlich etwas, was jemand anderes nicht sehen konnte? Ich hob meinen Kopf und schaute noch einmal zu der Stelle, an der Richard Connelly gestanden hatte. Nur war dieser Platz nun leer. Der zweite Mann war weg. Verschwunden. Hatte sich einfach in Luft aufgelöst. Ich lehnte mich vor, um nachzusehen, ob er sich hinter Pater Michael versteckte. Aber ich konnte ihn nirgends entdecken. Weder dort noch sonst wo in meinem Schlafzimmer. Jetzt war es offiziell: Ich hatte meinen Verstand verloren.


    


    Seufzend ließ ich mich zurück in die Kissen sinken und schloss die Augen. Mit meinen Daumen rieb ich über die Lider. Ich konnte es einfach nicht glauben, was passiert war. Ich sah Geister. Die Seelen der Toten, die nicht in die andere Welt hinübergehen können oder wollen. Ich fragte mich, ob der Geist von Richard Connelly schon all die Jahre hier gewesen war und uns heimlich beobachtet hatte. Oder war er erst jetzt aus seiner Totenruhe zurückgekehrt? Aber was wäre der Grund dafür? „Was ist nur mit mir los?”, fragte ich. „Ich habe ihn genau gesehen. Er war groß und muskulös. Er trug einen Schnurrbart. Er stand direkt neben dir, Michael.”


    Der Padre setzte sich auf die Bettkante und zog mir die Hände vom Gesicht. „Du hast eine Menge durchgemacht, Ada. Du hast viele Medikamente nehmen müssen in den letzten Tagen. Wenn wir erschöpft sind, spielt uns unser Gehirn manchmal Streiche,” meinte er.


    Das überzeugte mich nicht, und ich war mir sicher, dass er mich nur beruhigen wollte, insgeheim aber etwas anderes dachte, was er sich nicht auszusprechen wagte. „Ich habe einen Geist gesehen. Wieso sehe ich die Seele eines Verstorbenen? Vielleicht bin ich selbst schon tot,” sinnierte ich vor mich hin, seine Aussage einfach ignorierend.


    „Du bist nicht tot, Ada,” erwiderte Pater Michael.


    „Ich bin gestorben und habe es noch nicht einmal mitbekommen. Ich bin tot, tot, mausetot,” plapperte ich und starrte auf die Decke über meinen Beinen. Wahrscheinlich war sie gar nicht real. Nichts hier war real. Die Decke nicht, die Kissen in meinem Rücken nicht. Nicht einmal das Bett war echt. Das ganze Zimmer existierte gar nicht! Ich saß bereits auf einer Wolke im Himmel. Vorausgesetzt, dass Gott mich für gut genug befunden hatte, um dort aufgenommen zu werden.


    Plötzlich legten sich warme, starke Hände um mein Gesicht und drehten es zur Seite. Ich starrte genau in die schwarzen Augen von Pater Michael. „Du bist nicht tot!”, sagte er mit Nachdruck. „Du bist nicht tot, Ada, und du wirst auch nicht sterben. Das lasse ich nicht zu!”


    „Du lässt es nicht zu? Michael, sieh mich an! Sieh dir meine Augen an! Wirke ich auf dich, als würde ich mich wieder davon erholen? Was auch immer das ist, es ist nichts, wovon ich mich wieder erholen könnte! Und es macht mir eine Scheißangst!”, schrie ich ihn an. Pater Michael ließ mich los und faltete die Hände in seinem Schoss. Ich glaube, meine Worte hatten ihn endlich wachgerüttelt. „Du kannst nichts tun, Michael,” sagte ich traurig. Für eine Weile sagten wir beide nichts. Ich hatte mich meinem Schicksal ergeben und wartete nur noch auf das Ende. Pater Michael musste ebenfalls lernen, dass es aus dieser Situation keinen Ausweg gab.


    „Ich kann beten,” sagte er so plötzlich, dass ich vor Schreck zusammenzuckte.


    Ich schüttelte verständnislos den Kopf. „Wenn Gott etwas tun könnte, wieso hat er es dann noch nicht getan? Wieso hilft er mir nicht? Worauf wartet er noch?”, wollte ich von Pater Michael wissen.


    Seine Stimme war ruhig und gefasst, als er mir antwortete. „Das kann ich dir nicht sagen, Ada. Ich weiß nicht, was sein Plan ist. Aber eines weiß ich: Du wirst nicht sterben! Hörst du mich?”, fragte er und umfasste mein Kinn. Er zerrte meinen Kopf zu sich herum und zwang mich dazu, ihn anzusehen. „Du stirbst nicht! Ich bete für dich und bitte um Gnade! In jeder Minute des Tages bitte ich um Hilfe, und er wird mich erhören,” sagte er bestimmt und sah mich mit festem Blick an. In seinen Augen sah ich Flammen der Überzeugung auflodern. Er glaubte wirklich daran, dass es möglich war. Er glaubte einfach. Ich befreite mich aus seinem unsanften Griff und rieb mir das Kinn. Ich richtete den Blick auf meine Hände und erwiderte auf seine Rede nichts. Mir fiel dazu nichts ein. Und ich wollte auch nicht, dass er in meinen Augen sah, dass ich von ihr nicht viel hielt.


    


    

  


  
    44. Keine Heilung


    


    


    


    Am nächsten Tag konnte ich mich nur mit Mühe aus dem Bett heraushieven. Mir fielen alle Bewegungen schwer, und auf meiner Brust lag ein merkwürdiges Gewicht, das es mir schwer machte zu atmen. Ich schlurfte durch die Gänge und prallte mit Pater Michael an der Küchentür zusammen. Die Begegnung war so heftig, dass ich nach hinten fiel und auf meinem Hintern landete. Pater Michael entschuldigte sich hundertmal dafür und half mir auf. Als er sah, dass ich schwitzte, aber auch zitterte, hob er mich auf seine Arme und trug mich sofort zurück in mein Bett. Wenig später betrat Dr. Fields mein Schlafzimmer. Er war so schnell bei uns, sodass ich mich fragte, ob er heimlich ein Zimmer hier bezogen hatte. Jedenfalls konnte er nicht weit von der Kirche weg gewesen sein. „Ich verstehe das nicht. Sie zeigt alle Symptome einer Blutvergiftung. Hohes Fieber, Schüttelfrost, das Atmen fällt ihr schwer, und sie hat Halluzinationen,“ zählte er auf, „zuerst wirken die Medikamente, aber nun nicht mehr.” Dr. Fields kratzte sich am Kinn und begann, gedankenverloren in meinem Schlafzimmer auf und ab zu gehen. Als seine Wanderung kein Ende zu nehmen schien, riss mir der Geduldsfaden. „Wir sind doch mittlerweile alle davon überzeugt, dass das hier keine gewöhnliche Blutvergiftung ist, oder?”, meinte ich und sah den Arzt mit großen Augen an. Dr. Fields sagte nichts. Wahrscheinlich traute er sich nicht, es zuzugeben, dass er daran auch schon gedacht hatte und damit völlig überfordert war.


    „Könnte es eine Art Gift sein, das der Stachel auf Ada übertragen hat und das immun ist gegen die Antibiotika?,” warf der Padre daraufhin ein.


    Dr. Fields zuckte mit den Schultern. „Wenn es so wäre, bräuchte ich den Stachel, um ihn zu untersuchen. Ich müsste Tests durchführen und versuchen, ein Gegengift zu entwickeln,” meinte der blonde Arzt.


    „Da gibt es nur ein Problem,” warf ich ein, „ich habe den Stachel damals weggeworfen, und mittlerweile dürfte er auf irgendeiner Mülldeponie liegen.”


    Pater Michael seufzte und ließ den Kopf hängen. Dr. Fields sah mich ernst an. „Dann kann ich nichts mehr tun,” sagte er leise.


    Der Kopf des Paters schoss nach oben, und er sah den Arzt mit großen Augen an. Die beiden Männer hielten den Blickkontakt lange bei und führten eine stille Diskussion, ähnlich denen, die ich und Pater Michael schon oft gehabt hatten. Dann sah der Padre mich an. Besorgt betrachtete er mein Gesicht, dann meinen Arm und dann wieder mein Gesicht.


    „Ich werde sterben,” sagte ich ruhig und sah ihm dabei in die Augen. Verbittert dachte ich daran, dass die Gebete des Paters ihr Ziel um Meilen verfehlt hatten, und in meinem Innern hoffte ich, dass er diesen Gedanken in meinen Augen lesen konnte.


    


    „Ich lasse Morphium hier. Geben Sie ihr etwas davon, falls die Schmerzen zu stark werden,” flüsterte Dr. Fields dem Pater zu, als dieser ihn aus dem Zimmer führte und sie mich für einen Moment allein ließen. Viel Zeit blieb mir nicht, um über meine Misere nachzudenken. Pater Michael kehrte schon bald zurück. Es fiel mir schwer zu glauben, dass er den Arzt bis ans Portal gebracht hatte. So schnell konnte er sich nicht bewegt haben. „Ada?”


    „Mhh,” machte ich und blickte ihn an, als er wieder neben meinem Bett stand.


    „Möchtest du, dass ich Alex benachrichtige?”, fragte er.


    Im ersten Moment erschreckte mich seine Frage. Solche Sachen wird man nur gefragt, wenn das Ende nur noch wenige Wimpernschläge entfernt ist. Aber dann fiel mir ein, dass es genauso war. Für mich WAR das Ende schon greifbar. Ich schüttelte den Kopf und sagte: „Nein! Auf gar keinen Fall! Er würde herkommen oder etwas anderes Dummes tun. Und ich will nicht, dass er mir dabei zusieht, wie ich…wie ich…wie…. .” Ich konnte es nicht aussprechen. So oft war ich dem Tod schon von der Schippe gesprungen. Immer hatte mir irgendwer in der allerletzten Minute geholfen. Nur dieses Mal gab es niemanden, der mir helfen konnte. Keiner konnte mich heilen, weil niemand wusste, welches Gift in meinen Adern wütete. Ich bedeckte mein Gesicht mit meinen Händen und weinte in sie hinein. Hemmungslos schluchzte ich und ließ alles an Gefühlen heraus. Die Matratze unter mir bewegte sich, als Pater Michael sich darauf setzte. Er zog mich an seine Brust und hielt mich fest.


    „Bitte sag es ihm nicht,” schluchzte ich gegen ihn, „er soll mich so in Erinnerung behalten, wie er mich an unserem letzten Tag gesehen hat.”


    Pater Michaels Hände streichelten über meinen Kopf, und er wiegte mich vor und zurück. „In Ordnung, Ada. Das verstehe ich,” flüsterte er.


    


    Pater Michael wich ab diesem Moment nicht mehr von meiner Seite. Er tat alles für mich. Er versorgte mich mit allem, was ich brauchte und haben wollte. Als mir das Heben eines Löffels zu schwer wurde, fütterte er mich. Und wenn ich auf die Toilette gehen musste, half er mir auf und brachte mich ins Bad. Hätte ich ihn nicht davon abgehalten, hätte er mir wahrscheinlich noch beim Pipi machen zugesehen. Aber mit dem letzten Rest meines Durchsetzungsvermögens brachte ich ihn soweit, dass er wenigstens vor der Tür blieb.


    „Aber die Tür bleibt offen,” sagte er bestimmt.


    Ich starrte zu dem Spalt, in dem ich einen Streifen beginnend bei seinem dunklen Haarschopf bis zu seinen Füßen sehen konnte. „Aber ich kann nicht, wenn du mir dabei zuhörst!”, schrie ich und kniff die Beine zusammen.


    „Es muss dir nicht peinlich sein, Ada. Es ist ein ganz natürlicher Vorgang,” meinte er trocken.


    „Danke für den Biologieunterricht, Herr Lehrer,” murmelte ich grimmig. Aber mittlerweile musste ich so dringend, dass ich es wirklich nicht mehr aushielt und mich freiwillig auf die Schüssel setzte. Laut seufzte ich, froh über die Erleichterung.


    „Ist alles in Ordnung?”, fragte Pater Michael besorgt.


    Ich blickte zur Tür und sah, dass sie sich bewegte. Er war drauf und dran in mein Heiligtum einzutreten! „Ja, ja. Alles bestens. Bleib bloß draußen!”, rief ich hastig. Die Tür blieb stehen, und ich konnte die Sitzung beenden, verkniff mir aber weitere wohlige Geräusche, die ihn alarmieren konnten. Sobald ich den Wasserhahn des Waschbeckens aufgedreht hatte, um mir die Hände zu waschen, knarrte hinter mir schon die Badezimmertür. Im Spiegel sah ich, wie der Padre zu mir herübergelaufen kam und sich hinter mich stellte, jederzeit bereit, mich aufzufangen, sollte ich vor Schwäche zusammenbrechen. Da mir das aufrechte Stehen schon sehr schwerfiel, hatte ich gegen den menschlichen Airbag in meinem Rücken nichts einzuwenden. Es war beruhigend zu wissen, dass ich mir wenigstens nicht den Kopf auf den Fliesen aufschlagen würde, da ich Pater Michael direkt in die starken Arme fallen würde, die mich jetzt zurück zu meinem Bett führten. Erleichtert darüber, dass ich mich wieder hinlegen konnte, sank ich in meine Kissen. Die Decke wurde über mich gelegt, und ich schlief sofort ein.


    


    

  


  
    45. Träume und Ängste


    


    


    


    Brennende Schmerzen ließen mich aufwachen. In meinem Kopf herrschte ein ungeheurer Druck, und mein Arm fühlte sich an, als würde jemand mit einem Messer unentwegt in ihn hineinstechen. Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte oder welche Tageszeit war. In unserem unterirdischen Zuhause bekam man den Übergang von Tag zu Nacht nie mit. Ich merkte nicht, wie die Tage vorüberzogen. Für mich gab es keinen Unterschied. War heute Montag oder Donnerstag? Freitag oder Dienstag? Für mich gab es nur noch Dunkelheit. Ein einziges ewig währendes Ganzes voller Schmerzen. Normalerweise war ich nicht so wehleidig. Meine Schmerzgrenze war schon immer ziemlich hoch gewesen. Aber das hier war etwas anderes. Ich hielt es wirklich nicht mehr aus und flehte Pater Michael an, mir etwas von dem Morphium zu geben, das Dr. Fields dagelassen hatte. Zum Glück trat die Wirkung schnell ein, und ich entspannte mich. Ich schloss die Augen und versuchte zu schlafen. Da ich in der letzten Zeit jede Menge wirres Zeug geträumt hatte, fragte ich mich, was es wohl dieses Mal sein würde. Die meisten Träume hatte ich schon wieder vergessen. Ich erinnerte mich nur noch an zwei. Bei dem einen war ich durch trübes Wasser geschwommen. Ich hatte versucht, an die Oberfläche zu gelangen, bis mir auffiel, dass es keine gab. Da hatte ich aufgehört, Arme und Beine zu bewegen und war immer tiefer und tiefer gesunken. Bei dem zweiten Traum war ich auf einem Friedhof gewesen. Es war dort unglaublich dunkel gewesen. Die vielen Grabsteine um mich waren nur schwarze Blöcke, und der Weg, auf dem ich gelaufen war, war eine dunkle Schlange gewesen, die sich über das Gelände gewunden hatte. Irgendwann hatte mich eine weiße Nebelgestalt verfolgt. Sie hatte ihre Arme nach mir ausgestreckt. Ich war weggerannt, auf das Friedhofstor zu. Doch als ich dort angekommen war, war es verschlossen gewesen. Kurz bevor mich der Geist, oder was auch immer es gewesen war, das mich verfolgte, zu fassen bekam, war ich durch das Schlüsselloch des Tores geschlüpft. Ich hatte mich selbst in einen Nebel verwandelt, der durch die kleinsten Öffnungen hindurchpasste. Selbst jetzt lief mir ein unangenehmer Schauer über den Rücken, als ich nur an diese gruseligen Szenen dachte. Ich erinnerte mich, wie kalt mir gewesen war, als ich nach diesem Traum aufwachte. Und ich hatte entsetzliche Angst gehabt. Die Bilder, die ich im Schlaf gesehen, und die schrecklichen Gefühle, die ich auf dem Friedhof empfunden hatte, waren zu verstörend und beklemmend gewesen, als dass ich danach hätte weiterschlafen können. Ich hoffte sehr, dass mir weitere Träume dieser Art erspart bleiben würden und nahm mir fest vor, etwas Schönes zu träumen.


    


    Ich träumte jedoch nichts oder hatte es mit dem ersten Augenaufschlag, als ich wach wurde, sofort vergessen. Aber die Schmerzen waren wieder da. Ich fand, dass mein Körper das Medikament übernatürlich schnell abbaute und die Wirkung nicht so lange anhielt, wie es vielleicht hätte sein müssen. Da ich aber keine Ahnung hatte, wie viel Zeit vergangen war, konnte ich mich auch irren. Ich starrte an die Decke meines Schlafzimmers und versuchte, an etwas anderes zu denken und die Schmerzen weg zu atmen. Ich wollte nicht schon wieder nach einer Injektion fragen. Abgesehen davon wollte ich Pater Michael nicht wecken, der an meinem Bett saß und dessen Kopf auf der Matratze lag. Ich drehte meinen Kopf zu ihm und betrachtete seinen dunklen Haarschopf. Ich musste daran denken, dass er immer bei mir gewesen war. Egal wann ich aufgewacht war und nach ihm gerufen hatte. Er war immer dort. Ich fragte mich, wie er es anstellte, sich um mich und seine Gemeinde zu kümmern. Aber vielleicht hatte er auch allen erzählt, was passiert war und wie es mir ging. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass er seine Gemeinde vernachlässigte und auch sich selbst.


    Wenn er glaubte, dass ich schlief, hörte ich seinen Magen knurren. Also aß er nichts und das schon seit weiß Gott wie lange. Doch seine Wangen waren bereits eingefallen, und allmählich traten die Knochen deutlicher hervor. Seine blutunterlaufenen Augen und die dunklen Ringe unter ihnen sagten mir, dass er auch kaum schlief. Jedes Mal, wenn ich ihm ins Gesicht blickte, fühlte ich mich schuldig, weil er wegen mir litt. In meinen Gedanken überredete ich ihn dazu, sich auszuruhen. Aber ich sprach es nie aus, weil ich egoistisch war und nicht allein sein wollte. Deshalb war ich auch froh darüber, dass ihn der Schlaf an meinem Bett übermannt hatte und er in meiner Nähe war. Es war gut, dass er schlief und endlich etwas Ruhe bekam. Ich wollte ihn nicht darin stören, weil ich erneut Schmerzmittel brauchte. Also versuchte ich weiter gegen die Schmerzen an zu hecheln und mich irgendwie abzulenken. Ich lauschte seinem lauten und tiefen Atmen. So schnaufte nur jemand im Schlaf, der wirklich erschöpft war. Ich hatte das bei mir selbst auch schon erlebt und war davon sogar wach geworden. Ich versuchte angestrengt, an etwas Schönes, wie meinen bunten Sommergarten, zu denken. Ich lächelte, als ich ihn in meinem Kopf abschritt und an den schönen farbenfrohen Blumen und Sträuchern vorbeikam. Doch dann gelangte ich an die Stelle, an der der Todesbusch gestanden hatte, und mein Lächeln verschwand. Durch ihn verspürte ich wieder Schmerzen, und meine Gedanken wurden trüb. Sie wanderten zurück an den Ort, an dem mein jetziges Elend begonnen hatte. Ich stellte mir die große Frage: Was wäre, wenn? Was wäre, wenn ich beim ersten Mal einfach umgekehrt und weggegangen wäre? Was wäre, wenn ich dorthin niemals zurückgekehrt wäre? Was wäre, wenn ich mich anders entschieden hätte? Vermutlich würde ich dann heute nicht auf meinem Sterbebett liegen. Aber es war zu spät. Nichts von dem, was geschehen war, konnte ich ändern. Darüber nachzudenken brachte nichts. Ich musste mich von diesem Teil der Geschichte lösen. Es war ganz natürlich, dachte ich, dass man sich, wenn man seinem Ende nahe ist, solche tiefsinnigen Fragen stellte. Was wäre, wenn? Hätte ich etwas anders machen können? Gab es etwas, das ich bereute? Als ich darüber nachdachte, fiel mir nur eine Sache ein, die ich bereute getan oder nicht getan zu haben. Ich bereute nur, dass ich vielen Menschen nie offen gesagt hatte, was ich wirklich von ihnen hielt. Ich hatte immer nur freundlich gelächelt und unterwürfig genickt. Aber ich denke auch, dass sie die Wahrheit, meine wirklichen Gedanken über sie nicht hätten ertragen können. Es hätte sie schockiert, hätten sie gewusst, dass ich sie für rücksichtslose, verzogene, egoistische und arrogante Trottel hielt, die nie gelernt hatten, Kompromisse einzugehen. Ja, ich hatte eine Menge Hass in mir, den ich nie verarbeitet hatte und der unwillkürlich wieder in mir aufstieg. Diese negativen Gefühle hatten mir über Jahre den Schlaf geraubt, mich anfällig für Krankheiten gemacht und sogar Haarausfall beschert. Selbst jetzt noch brachten sie mein Herz zum Rasen.


    


    Fieberhaft suchte ich nach einer positiven Erinnerung, die meinen Puls wieder beruhigen konnte und fand sie in meiner Tochter. Ich erinnerte mich an die kurze Zeit, in der ich bei ihr im Kloster gewesen war. Damals war ich so unglaublich glücklich gewesen. Trotzdem war ich zu Pater Michael zurückgekehrt. Einzig und allein weil ich ihn mit jeder Faser meines Herzens liebte und weil ich wusste, dass es unserer Kleinen gut ging, dort wo sie war. Ich war mir sicher, dass sie gut aufgehoben war. Es hatte mich immer beruhigt, dass sie an einem guten und sicheren Ort war. Und wer weiß, vielleicht sehe ich sie eines Tages wieder. Nach einem Moment, in dem ich mich an diesem Gedanken erfreut hatte, fiel mir ein, dass sich diese Frage für mich gar nicht mehr stellte. Mein Kind würde weiterleben. Aber ich würde sterben. Bald. Als ich diese bittere Feststellung machte, nahmen meine Schmerzen wieder zu, und ich fing leise an zu weinen. Pater Michael würde immer die Möglichkeit haben, unser Mädchen auf die eine oder andere Weise zu sehen. Ob auf einem Foto oder einer Videoaufnahme, die man ihm schicken konnte. Er würde sie in jeder Altersklasse sehen, und vielleicht würde man es ihr sogar erlauben, dass sie ihren Vater eines Tages besuchte. Die beiden hätten dann immerhin noch einander. Sie wären nicht allein. Ich wusste, wie wichtig so etwas für ein Kind war. Ich hatte viel Ablehnung, Gleichgültigkeit und Einsamkeit in meiner Kindheit erfahren. Zu wissen, dass es da noch jemanden gab, der einem etwas bedeutete und dem man auch etwas bedeutete, war mehr wert als ein Sechser im Lotto. Ich hoffte so sehr, dass sie ihren Weg zur St. Mary’s Kirche finden würde, damit sie ihrem Vater nahe sein konnte. Ich wünschte es mir so verzweifelt, sodass ich noch mehr weinte, und mein Körper zuckte unter heftigen Schluchzern zusammen. Erst als mein Name geflüstert wurde, öffnete ich die Augen und sah vor mir Pater Michaels ausgemergeltes, besorgtes Gesicht. „Wieso weinst du? Hast du Schmerzen?”, fragte er mich. Ich nickte mit dem Kopf und schluchzte weiter laut vor mich hin. „Ich hole dir noch etwas von dem Morphium,” sagte er rasch. Er lehnte sich zu mir hinunter und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Doch als er sich aufrichtete und gehen wollte, packte ich ihn am Arm und hielt ihn davon ab. Verwundert blickte er mich an. „Bleib bitte, Michael,” bat ich ihn, „bleib bitte, und halte mich einfach nur fest. Das würde mir schon helfen.”


    Skeptisch betrachtete mich der Pater für einen Moment. Er verstand wohl nicht, warum ich das Medikament ablehnte, obwohl ich starke Schmerzen hatte und stattdessen „nur“ seine Umarmung haben wollte. Aber die Angst davor, allein zu sein, und wenn es auch nur für wenige Minuten gewesen wäre, war größer. Ich konnte es jetzt nicht ertragen, für mich zu sein. Doch dann spürte ich, wie sich die Matratze unter mir bewegte und sich Pater Michael neben mich legte. Er zog mich an sich, und ich legte meinen Kopf auf seine Brust. Seine Arme schlossen sich um mich und gaben mir sofort wieder das Gefühl, zu Hause zu sein. Seine Hände streichelten liebevoll über meinen Kopf und den Rücken. Eine leise, gesummte Melodie drang an mein Ohr. Sie klang so ungewohnt und fremd, sodass sie nur aus einer längst vergangenen Zeit stammen konnte. Er sang für mich und hielt mich fest. Und in seinen Armen wurden die Schmerzen weniger, und die Angst löste sich auf.


    


    

  


  
    46. Eine Botschaft für den Pater


    


    


    


    All die Decken, die Pater Michael bereits über mich gelegt hatte, halfen nicht, mich zu wärmen. Mir war so kalt, ich konnte erst gar nicht einschlafen. Ich lag schon seit Stunden mit geschlossenen Augen da und strengte mich an. Ich versuchte meinen Kopf leer zu bekommen, aber ständig kehrten die Gedanken an die Kälte zurück. Gelegentlich nickte ich weg, aber sobald meine Nasenspitze das Kissen berührte, zuckte ich zusammen und war wieder wach. Dann schloss ich erneut die Augen und startete einen weiteren Versuch.


    „Ada.”


    Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich meinen Namen geflüstert hörte. Ich schlug die Augen auf. Mein Blick traf auf die offen stehende Zimmertür.


    „Ada.” Wieder dieses Flüstern.


    Ich ließ den Blick durch mein Schlafzimmer schweifen, sah den Teppichboden und den Kleiderschrank gegenüber vom Bettende. Langsam rollte ich mich auf den Rücken. Meine Augen suchten weiter den Raum ab und gelangten zum Spiegel, in dem die nebulöse Gestalt Richard Connellys stand und mich beobachtete.


    „Ada,” flüsterte er erneut meinen Namen.


    Ruckartig setzte ich mich auf. Den Schmerz, der durch meine plötzliche Bewegung noch stärker geworden war, spürte ich zwar, aber mein Adrenalinspiegel war bei Richard Connellys Anblick in unendliche Höhen geschnellt, sodass ich ihn nur unterschwellig wahrnahm. Mit großen Augen sah ich zu, wie der Geist meines Vorgängers aus dem Spiegel stieg und den Boden meines Zimmers betrat. Er näherte sich meinem Bett und ließ mich dabei nicht aus den Augen. Direkt neben mir blieb er stehen und sah mich an. Sein Blick war freundlich, und ein Lächeln lag auf seinen Lippen.


    „Was willst du von mir?”, fragte ich. Mein Hals fühlte sich wund an. Meine Stimme klang rau, denn ich hatte schon lange nichts mehr getrunken. Ich verspürte einfach keinen Durst.


    Richard Connelly legte den Kopf schief. Er schien über seine Antwort nachzudenken. Er suchte nach den richtigen Worten. „Ich habe eine Botschaft für Pater Michael. Würdest du sie ihm für mich überbringen?”, fragte er. Ich starrte ihn nur fassungslos an. Ich konnte immer noch nicht begreifen, dass ein Geist mit mir sprach, als hätten wir nie etwas anderes getan. Da ich ihm keine Antwort gab, sprach mein Besucher einfach weiter. „Ich weiß, dass Pater Michael sich für das, was geschehen ist, verantwortlich fühlt. Er gibt sich selbst die Schuld für meinen Tod. Bitte sag ihm, dass es nicht so ist und ich es nicht so sehe. Er soll aufhören, um Vergebung zu bitten, weil er mir nicht helfen konnte. Er hat alles getan, was in seiner Macht stand. Es gab nichts, was er hätte anders machen können. Ich gebe ihm nicht die Schuld. Er soll es auch nicht tun. Er soll sich selbst verzeihen. Sag ihm das bitte, Ada,” bat mich der Geist. Flehentlich sah er mich an und wartete auf meine Antwort.


    Ich nickte nur, und Richard Connelly lächelte zufrieden. Ich blinzelte kurz, und als ich wieder hinsah, war mein Besucher verschwunden. Hastig sah ich mich in meinem Schlafzimmer um, aber ich war allein. Ich bedauerte es, dass ich nicht genügend Zeit gehabt hatte, um ihm die Fragen zu stellen, die mir schon seit seinem ersten Erscheinen im Kopf herumspukten. Wie zum Beispiel, ob er schon immer da gewesen war und uns die ganze Zeit beobachtet hatte? Und ich wollte ihn fragen, wie es sich anfühlte, tot zu sein. Ich hatte in der letzten Zeit oft darüber nachgedacht. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie es sein würde. Würde ich etwas spüren? Etwas sehen? Wo würde ich hingehen? Gäbe es dann nur noch Schwärze, gleich wie die, die man vor sich sieht, wenn man die Augen in der dunkelsten Nacht schließt? Aber meine Chance war vorüber. Richard Connelly war gegangen, und ich hatte das Gefühl, als wenn es das letzte Mal gewesen war, dass ich ihn hier gesehen hatte. Entweder weil er das erledigt hatte, weswegen er hier verweilt hatte. Oder weil ich bald nicht mehr sein und auf die andere Seite gehen würde. Was auch immer das sein mochte.


    


    Ich hörte Pater Michaels Schritte die Treppe, die von seinem Büro in unser unterirdisches Zuhause führte, herunterkommen. Allmählich wurden sie lauter, und ich wusste, dass er auf dem Weg zu mir war. Es dauerte nicht lang, und ich sah seine dunkle Gestalt im Türrahmen stehen. „Du bist wach,” stellte er überrascht fest, war aber sichtlich froh darüber. Anscheinend hatte er befürchtet, mich schlafend oder sogar bereits leblos in meinem Bett vorzufinden. Da war es eine Erleichterung für ihn, mich wach zu sehen. „Wie geht es dir? Fühlst du dich etwas besser?”, fragte er. Ein Funken Hoffnung schwang in seiner Stimme mit. Pater Michael rauschte durch das Zimmer und kam zu mir ans Bett. Es sah aus, als würde er schweben. Aber nachdem ich mich schon mit Geistern unterhalten hatte, war es sicherlich auch möglich, dass ich den Pater schweben sah.


    Als Antwort auf seine Frage schüttelte ich den Kopf und legte mich wieder zurück in die Kissen. Ich umfasste die Decken, die über mir gestapelt waren und versuchte, sie bis an mein Kinn zu ziehen. Mir fehlte jedoch die Kraft dazu, denn ich trank nur nicht mehr, sondern bekam auch nichts mehr zu essen hinunter, und Pater Michael musste mir dabei helfen, mich zu zudecken. Mir war kalt, und ich hatte Angst. Das Gift, das in meinem Körper wütete, entzog mir jegliche Wärme, und die Bitte eines Toten jagte mir Angst ein, denn ich wusste nicht, wie ich Pater Michael die Botschaft seines Freundes überbringen sollte.


    „Worüber denkst du nach?”, wurde ich plötzlich gefragt und spürte, wie sich unter mir das Bett bewegte, als sich der Padre neben mich setzte. Er lehnte sich über mich. Besorgt blickte er auf mich hinunter und strich mir dabei zärtlich über die Wange. Seine Hand strahlte eine unglaubliche Wärme aus, die mich von Kopf bis Fuß zu durchströmen schien. Ich drückte meine Wange fester in seine Hand, damit ich noch mehr von der wohligen Wärme abbekam. Ich beantwortete seine Frage nicht und nutzte den kurzen Augenblick, um über die Wahl meiner Worte nachzudenken. „Ada, was ist los? Du möchtest mir doch irgendetwas sagen, nicht wahr?”, meinte er. Natürlich war ihm mein Zögern aufgefallen, und er ahnte, dass etwas nicht stimmte. Er kannte mich viel zu gut. Ich drehte den Kopf zur Seite und löste mich von seiner Hand. Sofort fühlte ich wieder die Kälte in meinen Körper zurückkehren. Seine Wärme fehlte mir, aber ich konnte ihn nicht ansehen. Nach einem Moment des Überlegens, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte oder nicht, nickte ich. „Ist es denn so schlimm?”, wollte er wissen.


    Ich zuckte mit den Schultern. War es schlimm, dass ich eine Botschaft von einem Geist erhalten hatte, die Pater Michaels Schuldgefühle mindern sollte? Erst als ich es von dieser Seite aus betrachtete, begriff ich, dass ich es ihm sagen musste. Ich wandte meinen Kopf wieder zu ihm und sah ihn an. „Richard Connelly…ich habe ihn gesehen. Kurz bevor du ins Zimmer gekommen bist,” gestand ich ihm. Pater Michaels Augen wurden kaum merklich größer. Er riss sich zusammen, um mir seine Bestürzung, dass ich weiterhin Geister sah, nicht allzu offen zu zeigen. Er nickte zaghaft und ermutigte mich weiterzusprechen. Ich blickte ihm fest in die Augen, deren Braun so dunkel war, sodass man in ihnen nur schwer die Pupille sehen konnte. Der farbliche Unterschied war kaum vorhanden. „Er möchte, dass ich dir etwas sage,” teilte ich ihm mit leiser Stimme mit. Pater Michaels Augen verengten sich, und zwischen ihnen tauchte eine Falte auf. „Er weiß, dass du dir die Schuld an seinem Tod gibst und jeden Tag um Vergebung bittest. Er möchte, dass du weißt, dass es nichts gibt, was verziehen werden muss. Du hast getan, was du konntest. Du sollst dich deswegen nicht weiter selbst strafen,” sagte ich und sah ihm weiter in die Augen. Am Anfang meiner Rede waren sie regungslos gewesen. Doch zum Ende hin waren sie immer trauriger geworden, und nun glänzten sie feucht. Pater Michael drehte sich von mir weg und kehrte mir den Rücken zu. Ich sah sein Gesicht nur noch von der Seite, aber es reichte aus, um zu erkennen, dass es sich schmerzvoll verzogen hatte. Er senkte den Kopf und schloss die Augen. Nach einer Weile öffnete er sie wieder, und die Tränen strömten aus ihnen heraus, rannen über seine Wangen und tropften in seinen Schoß. Ich wollte mich aufrichten und die Arme um ihn legen. Aber ich war zu schwach dafür. Also streckte ich meine Hand nach ihm aus und stupste ihn an. Pater Michael blickte auf sie hinunter. Dann sah er mich an. Er legte seine Hand in meine und verschränkte unsere Finger miteinander. Es war nur eine kleine Geste des Trostes. Doch zu mehr war ich nicht mehr im Stande.


    


    

  


  
    47. Schlaf


    


    


    


    Ich schlief und träumte wieder schreckliche Dinge. An den Bildern hatte sich nichts geändert. Immer sah ich Furchtbares. Es waren Alpträume, wie ich sie mein Leben lang noch nie gehabt hatte. Auch das kleine Mädchen in dem weißen Kleid, das ich einst in den Fängen des Wassermonsters hatte sterben sehen, kehrte zu mir zurück. Mitten in einem dieser grausamen Träume wurde ich geweckt. Meistens war ich froh darüber, dass Pater Michael mich gelegentlich aus dem Schlaf holte. Denn merkwürdigerweise geschah es oft während solcher Alpträume. Es war, als würde er ahnen, was ich gerade im Schlaf sah, und wollen, dass mir weitere Bilder erspart blieben. Mir gefiel der Gedanke, dass wir solch eine Verbindung haben könnten. Aber ich reimte mir in Wirklichkeit nur etwas zusammen, denn ich wusste, dass er es nur tat, um mir etwas zum Essen oder zu trinken einzuflößen. Er war in seinen Versuchen unermüdlich. Immer wieder versuchte er, mir einen Bissen hineinzuzwängen. „Bitte, Ada. Bitte iss nur ein bisschen. Nur ein Stück,” flehte er mich verzweifelt an. Ich versuchte es. Ich wollte es für ihn schaffen. Aber irgendwann ging es nicht mehr, und ich hörte auf zu essen. Ich trank auch immer weniger. Einmal am Tag. Eine halbe Tasse. Und auch das hörte bald auf. Mich interessierte all das nicht. Ich wollte nur schlafen. Dafür nahm ich sogar die Alpträume in Kauf. Aber mich interessierte nichts anderes. Nur Schlaf, Ruhe und Frieden….


    


    


    

  


  
    2. Teil



    


    


    


    Pater Michaels Erinnerungen



    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Sie war mein Licht in der Dunkelheit;


    das Ende meines Alleinseins.


    Sie war wie der Wind,


    den ich einst auf den Feldern meines Vaters gespürt hatte:


    erfrischend und belebend.


    Sie war wie die Sonne,


    die mein jungenhaftes Gesicht damals am Fluss gewärmt hatte.


    Sie roch so lieblich wie die Sommerwiese hinter unserem kleinen Häuschen.


    In ihr brannte ein Feuer;


    sie ist eine wahre Kämpferin.


    


    Sie konnte mich in die Knie zwingen,


    mein Herz brechen wie niemand sonst.


    Sie erfüllte mich mit Liebe und Demut,


    machte mich stark und schwach zugleich.


    Sie brachte mich zum Weinen und zum Lachen.


    Für mich war sie der Himmel.


    


    Mit ihr hatte meine düstere Welt Farbe bekommen.


    Ohne sie würde ich zurück in die Dunkelheit fallen;


    ohne sie würde ich untergehen;


    ohne sie würde ich den Boden verlassen, der mein Überleben sichert.


    Ich würde hinausgehen und nie mehr zurückkehren.


    

  


  
    ~ 1 ~


    


    


    


    Anfangs hatte sich ihr Zustand täglich verändert. Nun änderte er sich stündlich. Fassungs- und hilflos stand ich daneben, als Dr. Fields ihren Hals abtastete und nach der Vene suchte, in die er einen Katheter einführen wollte. Ada aß und trank nicht mehr. Die einzige Möglichkeit, die es noch gab, um ihrem Körper die Stoffe zuzuführen, die er brauchte, war dieser Zugang und die Infusionslösung. Einerseits war ich froh darüber, dass die heutige Medizin so etwas ermöglichte. Aber andererseits fragte ich mich, ob es richtig war, sie auf diese Weise am Leben zu erhalten. War es nicht nur ein Hinauszögern von dem, was unvermeidlich schien? Doch mein Egoismus und meine Angst, sie zu verlieren, waren stärker als ethische Grundsätze. Ich konnte und wollte Ada nicht gehen lassen. Noch nicht.


    


    Ich kaute nachdenklich auf meiner Unterlippe und beobachtete, wie der junge Arzt die Stelle an Adas Hals desinfizierte, wo die Vene lag. Ich wendete mich ab, sobald ich die Nadel sah, die ihre Haut durchbohren würde. Ich war zwar einiges gewöhnt, aber dieses Mal konnte ich nicht dabei zusehen. Stattdessen starrte ich auf den Monitor des Elektrokardiogramms, der direkt neben mir stand. Er zeigte Adas Körpertemperatur, ihren Blutdruck und ihre Atemfrequenz an und piepste unentwegt. Der Rhythmus war stetig und im Einklang mit dem meines Herzens. Schon seit dem Tag, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sich mein Herz auf ihres eingestellt. Sie schlugen im gleichen Takt.


    Es dauerte eine Weile, bis ich die Stimme des Arztes hörte, die mich darum bat, ihm die Packung mit dem sterilen Pflaster zu öffnen und es ihm zu reichen. Wie in Trance tat ich, worum er mich bat, damit er den Katheter an Adas Hals fixieren konnte, und beobachtete, wie er seine Arbeit noch einmal kontrollierte. Dann stellte er die Dosierung mit Hilfe eines Rädchens ein und erklärte mir nebenbei, worauf ich achten musste. Ich hörte zu, nahm die Informationen in mein Gehirn auf und speicherte sie ab. Ich war nicht nur Lehrer, sondern auch Schüler seit Jahrhunderten. Ich hatte nie aufgehört zu lernen, und es gab immer wieder Ereignisse, die es notwendig machten zu lernen. Das hatte mich die Vergangenheit gelehrt.


    Nachdem Dr. Fields die Einweisung beendet hatte, fragte er mich, ob er noch etwas für mich tun konnte. Ich sah ihn an und betrachtete mein eigenes Spiegelbild in seinen Brillengläsern. Der Mann, der sich in ihnen zeigte, war mir fremd. Ich hatte mich verändert, seitdem Ada krank war. Ich erkannte mich selbst kaum wieder. „Sagen Sie mir, wie lange es Ada so noch aushalten kann,” sagte ich mit belegter Stimme. Das Gesicht des Arztes verzog sich, als er überlegte. Nachdenklich rieb er sich das Kinn, dann rückte er die Brille auf seiner Nase ein Stück nach oben. Und als er meine Frage beantwortete, weiteten sich meine Augen vor Entsetzen. „So wenige?”, hauchte ich erschrocken. Dr. Fields nickte und betrachtete mich mit traurigen Augen. Seine Anteilnahme war aufrichtig. Er mochte Ada. Sie hatte ihn vom ersten Augenblick an in ihren Bann gezogen. Etwas anderes als Sympathie für sie zu empfinden, war nicht möglich.


    „Es müsste schon ein Wunder geschehen, damit sie gerettet wird,” meinte er ernst. Nach einem Moment, in dem wir beide Ada beobachteten, wandte er sich wieder mir zu und fragte: „Soll ich wirklich nicht bleiben?” Er hatte mir mehrfach das Angebot unterbreitet, Ada zu überwachen. Aber ich hatte jedes Mal abgelehnt. Auch jetzt schüttelte ich den Kopf. Es schien mir nicht richtig, ihn dauerhaft in Anspruch zu nehmen, während seine Hilfe anderswo ebenfalls benötigt wurde. Der Arzt sah über meine Entscheidung nicht glücklich aus, akzeptierte sie aber. „Sie haben meine Nummer. Wenn Sie mich brauchen, zögern Sie nicht, mich anzurufen. Ich komme dann so schnell wie möglich,” sagte er und sah mich eindringlich an. Ich lächelte matt und nickte. Dr. Fields nickte ebenfalls, dann packte er seine Sachen zusammen, und ich begleitete ihn nach oben. Am Portal angekommen, reichten wir uns die Hände und verabschiedeten uns. Ich beobachtete ihn dabei, wie er zu seinem Auto ging und seine Tasche auf den Rücksitz legte. Mit einem lauten Knall flog die Tür zu, und eine zweite wurde geöffnet, als er sich hinter das Steuer setzte. Ein weiterer Knall ertönte, als er die Fahrertür wieder schloss. Er legte den Gurt um sich und umfasste mit den Händen das Lenkrad. Er warf mir einen letzten besorgten Blick zu. Ich zwang mich zu einem Lächeln und winkte ihm zu. Der Arzt lächelte ebenfalls. Es sah gequält aus. Genauso wie ich mich fühlte. Dr. Fields startete den Motor, der mit einem lauten Bellen zum Leben erwachte. Wenige Sekunden später war das Auto verschwunden, und ich verriegelte das Portal wieder hinter mir.


    Ich wandte mich um und starrte den Gang zwischen den Holzbänken entlang. Mein Blick traf auf den Altar. Obwohl er aus kaltem totem Stein gemeißelt war, wirkte er immer wie ein hell strahlender Stern, der voller Leben steckte. Doch es war nicht die Arbeit des Steinmetzes oder das reine weiße Tuch, das darauf lag, das meinen Blick auf sich zog. Es war das goldene Kreuz besetzt mit den Rubinen, deren Schimmer und Glanz man selbst aus der Ferne erkennen konnte. Aber mich interessierten nicht die Juwelen. Es waren nur Steine, die poliert worden waren. Sie bedeuteten nichts. Das Kreuz war es, das etwas für mich bedeutete. Langsam lief ich den Gang hinunter, immer das Kreuz im Blick behaltend. Als ich bei den mit dem roten Teppich bedeckten Stufen ankam, die hinauf zum Altar führten, kniete ich mich auf sie. Ich faltete meine Hände vor der Brust, schloss die Augen und senkte den Kopf. Ich flüsterte ein Gebet und bat um Gnade für Ada.


    

  


  
    ~ 2 ~


    


    


    


    „Kraftlos bin ich und ganz zerschlagen,


    ich schreie in der Qual meines Herzens.


    All mein Sehnen, Herr, liegt offen vor dir,


    mein Seufzen ist dir nicht verborgen.”


    


    


    (Die Bibel, Erstes Buch der Psalmen, Psalm 38, 9)


    


    


    

  


  
    


    


    Plötzlich stellte ich mir die gleiche Frage, die einst Ada an mich gerichtet hatte: Wieso hilft Gott ihr nicht? Ich zweifelte nicht an seiner Macht, schließlich spürte ich sie seit Jahrhunderten jeden Tag aufs Neue am eigenen Leib. Aber mein Vertrauen in ihn wurde auf eine harte Probe gestellt. Ich fragte den Herrn, wieso er die beste Jägerin, die wir je gehabt hatten, schon jetzt zu sich rief? Wieso ließ er sie nicht weiter für seine Sache kämpfen und für Ordnung sorgen? Und warum hatte er sie erst in mein Leben treten lassen, damit sie mich retten konnte, und nahm sie mir bereits wieder?


    


    Ich war und bin Priester. Etwas anderes kannte und wollte ich nicht. Doch ich hatte mein Versprechen gegenüber Gott gebrochen, keine andere Frau zu lieben, außer der Heiligen Maria, Mutter Gottes, und meiner eigenen Mutter. Ich hatte ihm einen Eid geschworen, enthaltsam zu leben. Bis zu dem Tag, an dem ich Ada traf, hatte ich diese Regel auch nie in Frage gestellt. Nicht einmal vor zweihundert Jahren, als ich das Ebenbild Adas kennengelernt hatte, war ich dazu bereit gewesen, meinen Schwur zu brechen. Doch Adas Wesen und Ada selbst hatten mich so sehr verzaubert. Ich liebe sie mehr als irgendeinen Menschen zuvor. Sie füllt die Leere in meinem Herzen aus, wärmt mich und gibt mir das Gefühl, geliebt zu werden. Und darum geht es doch, nicht wahr? Lieben und geliebt zu werden. Es hatte mich auch nie daran gehindert, meine Aufgaben als Priester der St. Mary’s Kirche zu erfüllen. Doch anscheinend bedeutete dies dem Herrn nichts. Für ihn zählte nur, dass meine Liebe und Sehnsucht, Ada nahe zu sein, mich hatten vergessen lassen, was ich ihm einst versprochen hatte. War dies hier nun die Strafe für mein Vergehen? Nahm er sie mir deshalb? Ich schaute hinauf zum Kreuz, aber meine Augen wanderten schon bald zu dem Gemälde, das dahinter an der Wand hing. Gottes Sohn blickte zu mir hinunter und beobachtete mich. Entschlossenheit lag in meinem Blick, als ich ihm zurief: „Hörst du mein Geständnis, Herr? Ich bereue nichts! Weder die erste Nacht mit Ada noch die folgenden Nächte, in denen wir bei einander gelegen haben. Ich bereue nicht eine einzige von ihnen! Sie ist mein persönlicher Himmel, ein Sonnenstrahl, in dem ich stehe und der mich wärmt und glücklich macht. Ich liebe diese Frau! Lass sie hier bei mir bleiben! Nimm sie mir nicht, Herr!” Das Echo meiner Worte verhallte in der St. Mary’s Kirche, und eine erdrückende Stille kehrte wieder ein. Tränen brannten in meinen Augen. Sie verschleierten meine Sicht auf Jesus Christus, dessen Ausdruck ich bisher stets als gütig gehalten hatte. Doch nun kam es mir so vor, als würde er sich über mich lustig machen; als würde er meine kläglichen Versuche, für die Frau um Gnade zu bitten, die ich liebte, belächeln. Meine Hände, die sich zu Fäusten geballt hatten, hoben sich zitternd zu meinem Gesicht. Ich rieb über meine Augen und wischte die Tränen der Trauer, der Wut und Verzweiflung hinfort.


    


    Solange hatte ich auf sie gewartet, ohne zu wissen, dass ich mich danach gesehnt hatte. Ohne sie, war ich gar nichts gewesen und würde es wieder sein. Ihr noch einmal in die Augen zu sehen, war alles, was ich wollte. Diese wunderschönen, ungewöhnlichen Augen, deren Türkis ich auch noch hinter dem Blaulila leuchten sehen konnte, das die Krankheit mit sich gebracht hatte. Sie waren für mich immer noch so klar wie das Wasser der Südsee, welches ich nur von Bildern kannte. Ich wäre gern einmal dorthin gereist, aber wenn ich in Adas Augen blickte, fühlte es sich an, als wäre ich dort. Und wenn sie mich nur ansah, durchflutete mich Liebe. Ihre schwarzen Haare glänzten wie Seide und waren weich wie Federn. Am liebsten hatte ich es, wenn sie sie offen trug. Dann waren sie wie ein dunkel schimmernder Wasserfall. Ihre Lippen hatten die gleiche Farbe wie reife Kirschen. Eine Berührung ihrer Hände reichte aus, um mich geliebt zu fühlen. All das sollte mir genommen werden, und ich fragte mich immer wieder: „Wieso? Wieso? Wieso?” Doch Gott und auch sein Sohn blieben stumm und verwehrten mir die Antworten, egal wie lange ich dort kniete. „Dum spiro, spero,” flüsterte ich. Solange ich atme, hoffe ich. Ich schloss mein Gebet ab und bekreuzigte mich. Seufzend erhob ich mich von den Knien und kehrte zurück an Adas Seite. Wo ich hingehörte.


    


    Ich stand an der Tür ihres Schlafzimmers und sah hinüber zu dem Bett, in dem die Frau lag, für die mein Herz allein schlug. Ihr Anblick nahm mein gesamtes Blickfeld ein. Für mich gab es nichts anderes in diesem Raum, in dieser Kirche, auf dieser Welt. Nur das, was ich vor mir sah, beherrschte mein Denken. Ich näherte mich langsam, unentwegt auf ihr Gesicht starrend. Es war weiß wie Marmor. Ihre Augen waren geschlossen. Unter ihnen lagen dunkle Schatten, und ihre Lippen hatten nicht mehr das verführerische Rot, das mich so oft zu ihnen gelockt hatte. Jetzt waren sie blutleer und hatten beinahe die gleiche Farbe wie ihre Haut. Meine Augen wanderten zu ihrem Hals, in dem der Schlauch des Katheters steckte. Mein Blick richtete sich auf ihre Brust. Ich sah die Anschlüsse des Elektrokardiogramms und das Kabel, das von Ada zu dem Gerät führte. Das Piepen war das einzige Geräusch in dem Raum und klang lauter als das Schlagen einer Glocke. Ich hörte weder meinen noch Adas Atem. Ich sah auch nicht, wie sich ihre Brust hob und senkte. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte eine Bewegung zu erkennen. Ich wartete eine Minute. Zwei Minuten. Aber es geschah nichts. Doch das EKG gab den Rhythmus ihres Herzens wider. „Vielleicht ist es aber auch defekt,” überlegte ich. Ich vergaß zu atmen, und meine Augen weiteten sich vor Schreck bei dem Gedanken. Zögernd setzte ich mich in Bewegung und stellte mich direkt neben das Bett. Ich beugte mich zu Ada hinunter und beobachtete weiter ihren Körper. Ich wartete darauf, dass er sich regte. Ich wartete auf einen Atemzug. Und als ich endlich die minimalen Bewegungen, die kaum sichtbar waren, sah und das leise Schnaufen vernahm, fiel mir ein Stein vom Herzen. Seufzend schloss ich die Augen. Sie lebte. Noch.


    


    Ich war erleichtert über diese Feststellung. Ich wollte nicht, dass sie allein war, wenn sie diese Welt verließ. Niemand sollte das sein. Ich setzte mich auf die Bettkante und beobachtete Ada weiter. Ich wagte es mich kaum, sie zu berühren, aus Angst, sie würde dabei in tausend Stücke zerfallen. Doch schließlich rang ich mich dazu durch, denn ich wollte, dass sie mich spürte. Sie sollte wissen, dass ich bei ihr war. Vorsichtig nahm ich ihre Hand und legte sie in meine. Lange blickte ich auf die zarten Glieder hinunter, die im Gegensatz zu meinen Fingern winzig wie die einer Puppe wirkten. Nach einiger Zeit richtete ich meine Augen auf Adas Gesicht. Ich lehnte mich vor und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Meine Hand umfasste ihre Wange, und ich streichelte sie liebevoll. Ich konnte kaum glauben, wie zerbrechlich sie aussah. Drähte und Schläuche in ihrem Körper, die sie überwachten und versorgten, soweit es möglich war. Aber es würde niemals ausreichen, das wusste ich. Ihr Körper hatte bereits zu viel durchgemacht. Ihr Organismus musste zu schwer kämpfen. Noch hielt er durch, aber es war zu spüren, dass er den Kampf leid war. Ada selbst war es nie leid gewesen zu kämpfen. Sie war eine Kriegerin, die nicht so einfach aufgab. Alle Jäger waren so. Sie waren Helden. Die Menschen wussten nichts von ihnen. Aber ich würde mich immer an sie erinnern. In meinem Kopf hatte ich all ihre Namen und Bilder gespeichert. Ich war ein Lexikon, der letzte lebende Beweis, dass es sie gegeben hatte. Unter dem Buchstaben „A“ stand Allistair McFarlan. Er war der Erste gewesen. Seine rotblonden Haare, die grauen Augen und das sommersprossige Gesicht tauchten vor mir auf. Und auch die Breite seines Oberkörpers und die Oberarme, die so dick wie Baumstämme gewesen waren. „B“ stand für Brianna Moorgate, die erste Frau, die mein Schützling gewesen war. Ihr Gesicht war seit ihrer Kindheit von einer Narbe, die von ihrer Stirn über das Auge und die Wange bis zum Kinn verlief, gezeichnet gewesen. Plünderer hatten den Hof ihres Vaters überfallen und sie mit ihren Klingen „markiert“. Ihre Entstellung hatte dafür gesorgt, dass man sie ausgrenzte. Sie irrte umher und kam gerade noch rechtzeitig zu mir, bevor sie den Freitod aus ihrem elenden Leben wählen konnte. Caio DiLauro fand man unter dem Buchstaben „C“. Er war einer der temperamentvollsten Jäger gewesen, die nur schwer zu bändigen gewesen waren. Er war stur und hitzköpfig, aber auch geschickt und voller Tatendrang gewesen.


    Ich ging das gesamte Alphabet durch und erinnerte mich an die Namen derer, die ich über die Jahrhunderte hinweg an meiner Seite gehabt hatte. Rémy Lacroix, Philipos Marinakis oder Gwendolin, die zweite Frau in der Reihe der Jäger, deren Familienname niemand gekannt und ich nie herausgefunden hatte. Für mich war sie stets nur „die Weißhaarige“ gewesen, denn eine Laune der Natur hatte sie damit zur Welt kommen lassen. Ich erinnerte mich auch an die Seher, die die Jäger zu mir geführt hatten. Angefangen von Accursio Tremante über Adam Weisz bis zu Bernard Hawk, in dessen faltigem Gesicht ich bis zum Schluss noch den verängstigen kleinen Jungen gesehen hatte, der mir erzählt hatte, er würde Menschen „leuchten“ sehen.


    Die Gesichter all dieser Menschen sah ich deutlich vor mir. Doch keines war so strahlend wie das von Ada an dem Tag, als sie zu mir gekommen war. Ich würde mich immer an sie erinnern, wie sie damals ausgesehen hatte. Aber ich würde mich auch immer daran erinnern, wie sie jetzt aussah, als ich auf der Bettkante saß und auf sie hinunterschaute. Abgemagert, krank und vergiftet von einer unbekannten Kreatur. Ich fragte mich, ob es meine Schuld war und ich sie davor hätte bewahren können. Vielleicht hätte ich auf Alex hören und den Fluss absperren lassen sollen? Dann wäre es nie so weit gekommen. Ada ginge es gut. Sie müsste nicht solche Qualen erdulden. Ich zermarterte mir das Hirn deswegen, konnte an nichts anderes denken als daran, dass ich wieder machtlos daneben sitzen und mit ansehen musste, wie jemand in meiner Obhut starb. Erst Richard und jetzt sie!


    


    Niemals zuvor hatte ich mir so sehr Gedanken über den Aspekt gemacht, dass ich die Menschen, die mir begegneten, überlebte, wie jetzt. Sicher, ich war oft mit dem Tod in Berührung gekommen. Meine gesamte Gemeinde hatte sich bereits vollständig erneuert durch die Nachkommen der Menschen, die diese Kirche einst erbaut hatten. Aber der Tod Richards und Bernards und auch….der…es fällt mir schwer es auszusprechen…der Tod Adas, der nicht mehr abzuwenden war, zerrissen mir das Herz. Als man mir vor vielen, vielen Jahren angeboten hatte, für immer in den Dienst der Kirche zu treten und Gottes Schutz und unendliches Leben zu erfahren, hatte ich daran gedacht, dass ich alle überdauern würde? Ich überlegte lange. Aber ich kam immer wieder auf die gleiche Antwort: Nein. Ich hatte nicht für eine Sekunde darüber nachgedacht, was ein ewiges Leben mit sich brachte. Es gab eindeutig Vorteile. Ich wurde niemals krank. Gott schützte mich vor allem. Zeit war auch ein Vorteil. Viel Zeit, in der man miterlebte, wie sich die Welt veränderte. Die Bilder und Erfahrungen, die ich in den vergangenen Jahrhunderten, den unterschiedlichsten Epochen gesammelt hatte, waren unbezahlbar. Und wo lagen die Nachteile?


    Einsamkeit. Viel Einsamkeit.


    Verlust. Viele Verluste.


    Und Zeit. Unendlich viel Zeit.


    Nein, ich hatte definitiv nicht an diese Dinge gedacht, als man mir die Aufgabe des Lehrers für alle Ewigkeit angeboten hatte. Aber warum hatte ich mich dann dazu entschlossen, es zu tun? Ich wollte helfen, die Menschen vor dem Bösen zu schützen. Ich hatte meine Mutter schon nicht beschützen können. Nichts in der Welt konnte sie mir zurückgeben. Aber ich konnte Buße tun, es ein Stück weit wieder gutmachen. Die Möglichkeit, dies für immer zu tun, hatte mich nicht zögern lassen, mein Leben an die Kirche zu binden. Allerdings muss ich gestehen, dass ich mich auch noch nach Jahrhunderten der stetigen Hilfe, des Beistandes und der Gespräche mit Gott immer noch schuldig fühlte. So viel zu dem Thema „Wiedergutmachung“.


    


    Ich drehte den Rosenkranz, den ich mit meinen Fingern umschloss, herum und schaute wehmütig auf das Kreuz hinunter. „Es tut mir leid, Mutter,” flüsterte ich. Ich war mir sicher, dass ich sie enttäuscht hatte. Ich versagte in meiner Aufgabe als Lehrer und Beschützer immer wieder und wieder. Auch wenn Richards Geist Ada gesagt hatte, ich trüge keine Schuld an seinem Tod. Ich wusste es besser! Denn es war meine Schuld. Ich trug die Verantwortung für diese auserwählten Menschen. Es war meine Aufgabe, mich um sie zu kümmern und für ihr Wohl zu sorgen. Niemand sonst konnte das. Nur ich allein.


    Bei diesem Gedanken konnte ich nichts anderes empfinden als Scham. Ich ließ den Rosenkranz zurück auf meine Brust fallen und bedeckte mein Gesicht mit den Händen, als könnte ich mich vor Ada, der Welt und Gott verstecken. Doch der Allmächtige sieht uns immer, egal wo wir sind. Und er würde uns unserer gerechten Strafe zuführen. „Es tut mir so leid,” flüsterte ich und zog die Hände von meinem Gesicht. Ich hob den Kopf und sah nach oben. „Du hättest einen anderen für diese Aufgaben berufen sollen, Herr. Jemanden, der besser ist als ich,” rief ich zu Gott und wartete auf eine Antwort oder auch Strafe, von der ich überzeugt war, dass ich sie auf der Stelle verdient hatte. Aber Gott ermahnte mich weder mit Worten noch mit Taten. Vielleicht hob er es sich auch für einen späteren Zeitpunkt auf. Oder aber er dachte, es sei Strafe genug, der Frau beim Sterben zuzusehen, für die ich mich versündigt hatte. „Der Allmächtige ist eben doch nachtragend,” dachte ich verbittert. Seufzend senkte ich wieder den Kopf und betrachtete Adas Gesicht. Ihre Augen bewegten sich unter den Lidern. Sie träumte. Zuerst machte es den Anschein, als wäre es ein Alptraum, denn ihre Augen bewegten sich so schnell, als wäre die Träumende auf der Flucht und blicke sich hastig nach ihren Verfolgern um. Aber dann lächelte sie plötzlich. Vielleicht träumte sie etwas Schönes. Ich hoffte und wünschte es ihr sehr und lächelte ebenfalls.
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    Die Minuten wurden zu Stunden, und die Stunden fühlten sich wie Tage an. Manchmal wusste ich nicht, ob Ada Schmerzen hatte und wie stark sie waren. Sie schlief nur oder war bereits im Delirium. Unermüdlich wachte ich an ihrem Bett und kümmerte mich um den Tropf, wie es mir Dr. Fields gezeigt hatte. Er hatte sich mehrfach bei mir telefonisch erkundigt, wie es Ada ging. Mir fiel das Sprechen von Mal zu Mal schwerer. Meist brachte ich nur ein einziges Wort hervor: „Unverändert.”


    Ich trug auch dafür Sorge, dass Ada gewaschen wurde. Ich wusste nicht, warum ich es tat. Niemand hatte mir aufgetragen, es zu tun. Aber ich bildete mir ein, dass es Ada half, sich etwas besser zu fühlen. Und meine Hände hatten eine sinnvolle Beschäftigung. Ich bemühte mich dabei, so sanft und vorsichtig wie nur möglich zu sein. Besonders Acht gab ich an ihrem Hals und dem Anschluss für das Elektrokardiogramm. Ich wollte auf gar keinen Fall die Schläuche und Drähte aus ihr herauszerren. Auch den linken Arm, der mittlerweile marmoriert vom Gift des Wassermonsters war, betupfte ich vorsichtig. Es sah so furchtbar aus, schon vom bloßen Hinsehen, trieb es mir die Tränen der Verzweiflung in die Augen. Es kostete mich jedes Mal viel Mühe, mit meiner Arbeit fortzufahren, aber ich tat es schließlich für Ada. Also drängte ich die Tränen zurück, atmete tief durch und beendete schweigend das Waschen. Als ich fertig war, tupfte ich ihre Haut mit einem weichen Handtuch ab und legte behutsam die Decken über sie. Dann nahm ich meinen Platz auf der Bettkante ein und beobachtete Ada beim Schlafen. Während meine Hände eine Beschäftigung gehabt hatten, war auch mein Kopf abgelenkt gewesen. Nun, wo die Aufgabe beendet war, begann ich sofort wieder mit dem Grübeln.


    


    Ich gebe zu, ich habe Angst um sie. Ich habe Angst davor, sie zu verlieren. Aber ich war mir bewusst, dass ich mich auf das vorbereiten musste, was kommen würde. Ich musste mich von dem verabschieden, von dem ich gedacht hatte, es wäre für immer an meiner Seite. Statt ein Teil meiner Zukunft zu sein, würde sie zu einem Stück meiner Vergangenheit werden. Diese Erkenntnis schmerzte mich. So oft hatte ich die Augen geschlossen und hatte Ada mit grauen Haaren und Falten im Gesicht, die ihrer Schönheit nichts anhaben konnten, zusammen mit mir auf dem Sofa in unserem Wohnzimmer sitzen sehen. Wir erzählten uns unsere Geschichte, wie wir uns zum ersten Mal begegnet waren, uns mit Worten Gefechte geliefert und uns schließlich in einander verliebt hatten. Doch unsere Geschichte würde bald enden. Viel zu früh und unerwartet. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste mich von ihr verabschieden. Ich würde mich allein an uns erinnern und in die Einsamkeit zurückkehren. Nachdem, was ich mit ihr gehabt hatte, fürchtete ich mich davor, wieder der Einzige in dieser unterirdischen Welt zu sein. Oh, diese Stille, die dann wieder herrschen würde! Es war die mächtigste Art von Stille, die es gab, und drückte auf die Ohren, als würde man sich in einer Schraubzwinge befinden.


    Ich hatte Angst vor dem Moment, in dem Ada mich verlassen würde. Aber ich musste sie loslassen, sie zu dem Ort ziehen lassen, an dem es ihr besser gehen würde und sie keine Schmerzen mehr hätte. Ich klammerte mich an diesen Gedanken, der mir etwas Trost spendete. Ich wünschte Ada nur das Beste, denn sie war das Beste für mich. Ich hatte in meinem langen Leben viel Schlimmes gesehen und nur wenig Gutes. Ada war das Beste, das ich je gesehen, gekannt und geliebt hatte. Ich war glücklich und dankbar, dass Gott mir sie und ihre Liebe geschenkt hatte. Auch wenn es nur für kurze Zeit war. Ich würde diese Erinnerungen für immer in meinem Gedächtnis und Herzen behalten.


    


    Ich wusste nicht, was Ada von Anfang an zu mir gezogen oder was sie in mir gesehen hatte. Ich konnte ihr nicht viel bieten. Ich besaß nichts. Nicht einmal die Dinge in meinem Zimmer oder dem Labor oder in unserem Wohnzimmer gehörten mir. Alles, was sich hier befand, bewahrte ich nur für die Kirche auf. Ich achtete auf diese Sachen und kümmerte mich um ihren Erhalt. Ada hatte immer gesagt, es wäre ihr egal und dass sie keinen Reichtum brauchte. Ich versuchte stets, mich daran zu erinnern, und es schien, als wäre sie zufrieden mit dem, was ich ihr geben konnte: meinen Respekt, meine Fürsorge und meine bedingungslose Liebe.


    Sie hatte mich einst Engel genannt. Doch sie kannte nicht mein dunkelstes Geheimnis. Ich hatte ihr nur wenig von meinem Leben erzählt. Wer konnte ein Leben, das bereits über mehrere Jahrhunderte währt, in eine einzige Erzählung packen? Doch nun bereute ich es, dass ich ihr nur den Teil erzählt hatte, wo ich ins Kloster gekommen war. Sie wusste auch von meiner unglücklichen Liebe von vor zweihundert Jahren. Aber diese beiden Dinge waren doch nichts im Vergleich zu der Anzahl an Jahren, die ich schon auf dieser Erde wandelte. Jetzt wünschte ich mir, ich hätte mich ihr mehr geöffnet. Ich wollte für sie kein Geheimnis mehr sein, ein Rätsel, das nur schwer lösbar war. Hätte ich noch eine Gelegenheit dazu, ich würde ihr alles erzählen. Vielleicht würde ich ihr sogar erzählen, wie ich einst die Männer tötete, die meine Mutter regelrecht hingerichtet hatten. Damals trug ich bereits den Titel des Paters und hatte meinen ersten Schützling an meiner Seite gehabt. Ein Zufall hatte uns in den Wald geführt, in dem die finsteren Gestalten an ihrem Feuer saßen und sich lauthals über ihre Gräueltaten ausließen. Doch schon bald ergötzten sie sich nicht mehr an ihren Abenteuern, sondern lagen tot auf dem mit Moos und Blättern bedeckten Waldboden. Ich hatte mich eigenhändig an ihnen gerächt. Einem nach dem anderen hatte ich mein Schwert ins Herz gestoßen und ihnen dabei lächelnd in die Augen gesehen. Ich war nicht stolz auf das, was ich getan hatte, und es ist unnötig zu erwähnen, dass es mir nur für einen kurzen Moment Genugtuung verschafft hatte. Doch als dies vorüber gewesen war, kehrte die Leere in mein Herz zurück. Allerdings muss ich gestehen, dass ich es niemals bereut habe. Und zu welch einer Art von Mann, Mensch, Priester machte mich das? Nein, ich war keineswegs ein Engel! Ich hatte ebenso schlechte Seiten wie jeder andere Mensch auch. Ich hatte Verlassensängste, seitdem meine Mutter getötet worden war. Ich war äußerst diszipliniert, wenn es um das Kämpfen ging. In den Momenten, in denen ich kämpfte, schaltete ich sämtliche Emotionen ab. Dann funktionierte ich einfach nur noch. Das war es, worauf es ankam: zu funktionieren. Das und Schnelligkeit. Bei mir grenzte die Disziplin allerdings schon nahezu an Besessenheit. Dafür hatte der Mönch gesorgt, der mir die Narben auf meinem Rücken zugefügt hatte. Jedoch ergab sich aus dieser Sache ein Zwiespalt, denn dieses Erlebnis hatte in mir auch den Drang entstehen lassen, perfekt im Kampf zu sein, damit ich so etwas wie mit ihm nicht noch einmal erdulden musste. Irgendwo darin lag also auch etwas „Positives“.


    Außerdem konnte ich aufbrausend sein und schnell wütend. Aber nur weil ich Angst hatte, und wenn es um meine Pflicht als Lehrer ging, konnte ich kalt, herzlos und erbarmungslos sein. Das hatte jeder meiner Schützlinge zu spüren bekommen. Auch Ada. Ich bin mir sicher, dass es nicht immer einfach mit mir gewesen war. Aber auch sie war oft kein leichter Umgang gewesen. Sie konnte so unglaublich stur und eigensinnig sein! Aber sogar das mochte ich an ihr. Es zeigte nur, dass sie einen starken Willen hatte und eigene Ideen. Sie war keine Jasagerin.


    


    Jahre der Bedeutungslosigkeit waren an mir vorübergezogen, in denen ich gelernt hatte, was Schmerzen waren und auch was Einsamkeit bedeutete. Aber ich war nicht an Liebe gewöhnt gewesen, die zusammen mit Ada in mein Leben getreten war, als sie ihr Schicksal annahm. An jenem Tag begann meine neue Zeitrechnung, und ich sah nicht mehr das, was vor ihr gewesen war, sondern nur noch die Zukunft, die auf mich wartete. All diese Empfindungen, die ich damals plötzlich in mir spürte, wenn sie in meiner Nähe war oder ich nur an ihren Namen dachte, waren ungewohnt, neu und auch erschreckend gewesen. Ich hatte erst lernen müssen, mit diesen Gefühlen umzugehen, die für so viele Jahre in mir geschlummert hatten und nun von ihr geweckt worden waren. Der Umgang mit Frauen war mir nicht völlig fremd, schließlich gab es zahlreiche weibliche Gemeindemitglieder. Aber bei Ada vergaß ich alles, was ich wusste. Sie hatte mich nervös und unsicher gemacht. Bei ihr wurde ich wieder zu einem unwissenden kleinen Jungen, dessen Herz beinahe stehen geblieben und die Augen aus dem Kopf gefallen waren, als er sie zum ersten Mal erblickte. Damals hatte ich gedacht, dass die Frau, die ich vor gut zweihundert Jahren begehrt hatte, vor mir stand. Aber das war natürlich nicht möglich. Trotzdem hatte ich Ada oft beobachtet und nach Anzeichen gesucht, dass sie doch die Frau aus meiner Vergangenheit war. Die beiden waren sich äußerlich unfassbar ähnlich! Allerdings war dies die einzige Gemeinsamkeit, die sie besaßen. Adas Wesen war gänzlich anders. Sie war viel gefühlvoller, sanftmütiger und liebenswerter. Und je mehr Zeit verging, desto stärker war meine Zuneigung für sie geworden. Es fiel mir schwer, sie anzublicken, ihr nahe zu sein, ohne sie berühren zu dürfen, ihren Duft einzuatmen, sie nicht tröstend in die Arme zu nehmen. Hätte ich es getan, es wäre für mich noch schwieriger gewesen, sie wieder loszulassen. Irgendwann, irgendwie hatte sie jedoch meine Schutzmauer durchbrochen, und ich hatte mich nicht mehr von ihr fernhalten können. Sicherlich wäre es vernünftiger gewesen, meinem Gelübde treu zu bleiben. Aber die Liebe verträgt sich selten mit der Vernunft. Und somit hatten wir die Linie überschritten und Regeln gebrochen. Ich hatte gelernt, von ihr und mit ihr. Sie hatte mich erst vervollständigt. Sie war zu meiner besseren Hälfte geworden. All dies war umso erstaunlicher, weil sie genauso empfand wie ich. Ich konnte es heute immer noch nicht fassen, dass sie meine Gefühle erwiderte, mich wollte. Aber aus irgendeinem Grund tat sie es.


    


    Von Beginn an hatte ich ihr kindliches Gemüt geliebt. Sie konnte unglaublich albern sein und unbeschwert durch das Zimmer tanzen. Ich weiß noch, wie wir zum ersten Mal miteinander getanzt hatten. Ada hatte sich gekonnt bewegt und viel Geduld mit mir gehabt, während ich mir vorgekommen war wie ein bewegungsunfähiger Trottel, der dieses hübsche Mädchen, diese junge Frau auf Armeslänge von sich gehalten hatte, als könnte sie ihn verbrennen. Sie wusste es nicht, und ich hatte es ihr nie gesagt, aber ich hatte oft an diesen Moment zurückgedacht. Und jedes Mal hatte ich dabei ein Lächeln auf dem Gesicht gehabt. Ada brachte mich oft zum Lachen, und sie erwärmte mein Herz mit ihrem Liebreiz. Aber in ihr schlummerte auch eine nachdenkliche, ernsthafte Frau, die schon zu viel gesehen und erlebt hatte. Manchmal flackerte der alte Schmerz in ihren Augen noch auf. Nicht nur der, den sie vor unserer gemeinsamen Zeit erlitten hatte. Auch der, den sie durch mich kennengelernt hatte, als ich ihr das Kind weggenommen hatte. Hätte ich gekonnt, ich hätte es ihr gelassen. In jenem Augenblick muss ich ihr wie eine Maschine vorgekommen sein, die von anderen gelenkt wird und das tut, was man ihr sagt. Aber was hätten Sie getan, wenn Sie ihr Leben einer Sache verschrieben hätten, bei der weitaus höhere Mächte ihre Finger im Spiel haben und auf der anderen Seite ein Neugeborenes, das unschuldig und rein ist und für das Ihr Heim kein kindgerechtes Zuhause darstellt? Wo ein Kind unmöglich aufwachsen kann?


    Welche Seite hätten Sie gewählt?


    Die Entscheidung war mir schwergefallen. Noch schwerer, als allem zu entsagen, für das es sich lohnt zu atmen, zu leben. Ich hatte nur das Beste für mein Kind gewollt. Ich wollte, dass es in der Natur lebte, dort herumtollte, lernte und mit Menschen in Kontakt kam. Es sollte nicht in einer düsteren Welt aufwachsen, von der die Menschen denken, es gäbe sie nicht. Als ich die Kleine weggegeben hatte, war ich keineswegs eine herzlose Maschine, sondern vor allem Vater gewesen, dem es um das Wohl seines Kindes gegangen war. Ada hatte mich deswegen gehasst. Das weiß ich. Ich fragte mich oftmals, ob sie mich in der Tiefe ihres Herzens immer noch hasste. Ich hoffte sehr auf ihre Vergebung, denn auch meinem Herzen war eine schlimme Wunde zugefügt worden, als ich das winzige liebliche Geschöpf von seiner Mutter weggerissen hatte. Ich hatte oft genug die Welt, in der wir leben, verflucht, weil sie es erforderlich machte, dass es die Jäger gab. Aber wenn es anders gewesen wäre, hätte ich Ada wiederum niemals kennengelernt. Wie konnte ich also eine Welt hassen, in der es sie gab?
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    Ich hatte Adas Seite nicht für lange Zeit verlassen. Aber als ich zurückkehrte und einen Blick zu ihrem Bett hinüberwarf, sah ich, dass ihre Augen offen standen. Eilig lief ich zu ihr hinüber. In der Matratze war immer noch der Abdruck meines Körpers zu sehen, als ich das letzte Mal dort gesessen hatte. Ich setzte mich in die Mulde und lächelte Ada liebevoll an. „Hey,” sagte ich nur leise.


    Ada versuchte mich ebenfalls anzulächeln, aber selbst das schien ihr Schmerzen zu bereiten. „Mir ist kalt. So kalt,” brachte sie mühevoll hervor. Ihre Stimme war nur ein Hauchen gewesen. Ihre Augenlider bewegten sich beim Zwinkern so langsam wie in Zeitlupe. Auch die Bewegungen ihres Kopfes waren schwerfällig und ließen Ada um Jahre gealtert erscheinen. Ich weiß nicht, wieso meine Kehle sich plötzlich zuschnürte. Aber mir fiel das Schlucken schwer, und in meinen Augen brannten Tränen. Ich versuchte, sie hastig fortzublinzeln. Ich wollte nicht, dass Ada sie sah. Ich ergriff ihre Hände und rieb sie zwischen meinen, damit sie etwas von meiner Wärme abbekamen.


    „Ich habe Angst, Michael,” hauchte sie und sah mit halb geschlossenen Augen zu mir auf. Wir blickten uns für eine Weile stumm an. Oft brauchten wir keine Worte, um zu wissen, was in dem anderen vorging. Dies war so ein Moment. Und wenn ich es nicht schon geahnt hatte, als sie mir sagte, dass ihr kalt sei, dann wusste ich es spätestens jetzt. Es war soweit.


    „Ich weiß, Liebste. Aber du musst keine Angst haben,” erwiderte ich und wärmte ihre Hände weiter. Ich hatte das Gefühl, sie würden immer kälter, je länger ich sie hielt.


    „Was kommt dann? Was passiert mit mir?”, fragte sie leise.


    „Du gehst dorthin, wo dein Schöpfer auf dich wartet. Es ist ein wunderschöner Ort, an dem es friedlich und ruhig ist. Dort wird dir warm werden, und es wird dir besser gehen. Niemand wird dir mehr wehtun können,” antwortete ich ihr.


    „Das klingt gut,” meinte sie mit einem Lächeln. Doch dann wurde sie wieder traurig und fügte hinzu: „Aber du wirst nicht dort sein, oder?” Ich schüttelte den Kopf. „Dann bleibe ich noch,” erwiderte sie.


    Ich lächelte über ihre Antwort und hob ihre Hände an meinen Mund, um sie mit Küssen zu bedecken. „Ich weiß, du hast schon lange Schmerzen, Ada. Du hast viel durchgemacht. Du musstest viel ertragen. Wenn du gehen möchtest, dann ist es okay. Du bist das größte Glück, das mir Gott beschert hat. Ich liebe dich so sehr, und du wirst mir sehr fehlen. Aber es ist in Ordnung, wenn du gehen möchtest. Und irgendwann werden wir uns wiedersehen,” flüsterte ich ihr zu. Ich sagte diese Worte, obwohl ich in meinem tiefsten Innern ganz anders empfand. Ich wollte nicht, dass sie ging. Sie war doch meine Rettung gewesen.


    „Irgendwann?”, fragte sie.


    Ich nickte. „Irgendwann.”
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    Vom ersten Tag an, hatte ich ihren Herzschlag hören können. Kräftig und stetig wie eine Trommel, die den Takt vorgibt. Doch die Trommel wurde leiser. Der Rhythmus geriet ins Stocken. Stolperte. Blieb stehen. Begann von neuem. Immer langsamer und langsamer. Ein Schlag in zwanzig Sekunden….in dreißig….vierzig. Bis das Trommeln gänzlich aufhörte und die Kraft der Stille auf meine Ohren drückte und ich hören konnte, wie die Welt den Atem anhielt, als Ada mich verließ.


    


    Ich fuhr mit meinen Fingern über ihre Stirn, auf der die Falten lagen, die ihr die Schmerzen darauf gelegt hatten. Ich strich sie vorsichtig fort. Ich wollte ihr nicht noch mehr wehtun. Sie hatte genug gelitten. Ich streichelte ihre Wange und zeichnete sämtliche Konturen ihres Gesichts nach. Ich lehnte mich über sie und küsste ein letztes Mal ihre bleichen Lippen. Tränen liefen über mein Gesicht. Als ich mich zurücksetzte, sah ich, dass die Tropfen Adas Haut benetzten. Ich wischte die glitzernden Spuren fort. Ich umfasste ihre kalte Hand mit meiner, hob sie an meinen Mund und küsste jeden ihrer Finger. Ich legte ihren Arm wieder behutsam ab, ließ aber ihre Hand nicht los und starrte fassungslos auf meine Geliebte hinunter. Lange blieb ich so sitzen und weinte um sie. Der ununterbrochene gleichbleibende Piepton des Elektrokardiogramms war so laut. Es schien mir immerzu zuzuschreien, was ich immer noch nicht begreifen konnte: Es ist vorbei. Sie ist gegangen.


    Ich hätte alles dafür gegeben, um ihr noch einmal in die Augen zu blicken. Einmal noch berührt zu werden von ihren Händen. Einmal noch in ihren Armen zu liegen. Einmal noch geküsst zu werden von diesen Lippen. Einmal noch dieses Lächeln zu sehen und die Bewegungen ihres Körpers beim Tanzen zu bewundern. Doch ich würde es niemals wieder erleben, wie sie mich anblickte, mich berührte, mich liebte. Sie hatte ein Stück meines Herzens mit sich mitgenommen, als sie mich verlassen hatte, um an einen besseren Ort für sie zu gehen. Ich hoffte, dort würde meine Mutter von nun an auf sie aufpassen und sie beschützen, die in Gottes Reich seit Jahrhunderten verweilte und auf ihren Sohn wartete. Aber vielleicht war das Warten für sie bald vorüber.


    


    Bisher hatte ich alles verwinden können, jeden Verlust überstanden. Niemand weiß, wie es geht. Es gibt kein Rezept dafür. Nur die Zeit kann helfen, damit umgehen zu lernen. Doch dieses Mal war es anders. Keine Zeit der Welt würde mir helfen, über Adas Tod hinwegzukommen. Nein, es gibt nichts, was diesen Schmerz lindern kann. Meine Tränen werden niemals trocknen. Für mich gibt es keinen Trost. Der Drang, den heiligen Boden, der mein Überleben sicherte, zu verlassen, wurde von Augenblick zu Augenblick stärker und krallte sich in meinem Bewusstsein fest. Ich wollte bei Ada sein. Ich konnte sie nicht loslassen. Es war unmöglich. Ich würde ihr folgen. Bald.


    

  


  
    Ein Meer aus Licht und Farben…


    


    


    


    Ich tauchte durch Wasser. Es schimmerte bunt wie ein Regenbogen. Hier und da drang ein Lichtstrahl zu mir durch und blendete mich. Ich hob meine Hand vor die Augen, um sie etwas zu schützen. Trotzdem lugte ich hinter meinen Fingern hervor, weil ich das zauberhafte Farbenspiel beobachten wollte. So etwas Schönes hatte ich noch nie gesehen. Ich bewegte meine Beine nicht, dennoch schwebte ich langsam und stetig durch dieses Meer aus Licht und Farben. Ich blickte an mir hinunter. Meine Füße waren nackt, und der weiße Stoff eines Nachthemdes, das ich nicht kannte, floss um meine Beine herum. Obwohl ich nur dieses dünne Kleidungsstück trug, fror ich nicht. Dort, wo ich war, war es warm wie in einer lauen Sommernacht. Der Lichtstrahl vor mir, der zuvor noch umhergetanzt war, hatte sich beruhigt und einen Punkt gefunden, an dem er sein wollte. Er war zu einem Ball geworden, einer Sonne. Ich spürte nichts mehr, keinen Kummer, keine Sorgen und vor allem keine Schmerzen. Ich spürte nur Glück und Frieden. Ich hätte ewig hierbleiben können. Also ging ich auf den Lichtball zu. Er zog mich zu sich. Bei ihm wollte ich sein. Plötzlich spürte ich etwas an meiner Hand. Ein Streicheln über meine Haut. Sanft, zärtlich und warm. Ich besah sie mir, fand jedoch nicht die Quelle der Liebkosung. „Geh zurück. Deine Zeit ist noch nicht gekommen,” drang eine Stimme an mein Ohr, die mir sehr bekannt vorkam. Es war Pater Michaels Stimme, die zu mir sprach, und sie kam aus der Richtung, in der der Lichtball lag. Verwundert betrachtete ich ihn einen Moment lang. Und mit der Zeit veränderte sich seine Form. Ich erkannte eine Silhouette, die viel Ähnlichkeit mit Pater Michael hatte, wenn er seine Soutane trug. Aber sicher war ich mir nicht. Ich konnte das Gesicht nicht erkennen, denn das Licht, das von der Gestalt ausging, war zu hell. „Du musst zurück, Ada. Das hier ist der falsche Ort für dich,” teilte mir das Lichtwesen mit.


    „Aber ich möchte hierbleiben. Hier ist es schön und friedlich. Ich bin glücklich hier. Warum muss ich zurück, wenn es doch so viel einfacher wäre, loszulassen? Ich bin bereit zu gehen,” erwiderte ich.


    „Der einfache Weg ist nicht immer der Bessere. Und nicht du legst fest, wann du bereit bist zu gehen. Deine Zeit ist noch nicht gekommen. Es gibt für dich noch viel zu tun. Du hast noch viel Arbeit vor dir. Es gibt Menschen, die dich brauchen. Ihnen würde es sehr wehtun, wenn du nicht mehr wärst,” sagte Pater Michaels Stimme, die zum Ende seiner Rede immer leiser geworden war. Sie entfernte sich von mir.


    „Sprichst du von dir selbst? Was für Arbeit meinst du? Die Menschen werden sich niemals ändern. Durch ihre schlechten Gefühle und Verbrechen sorgen sie dafür, dass es die Monster ewig geben wird. Wozu soll ich mir die Mühe machen, sie zu retten, wenn sie überhaupt nicht gerettet werden wollen? Es ist sinnlos!”, rief ich hastig aus und rannte dem Lichtwesen hinterher, das davonschwebte. Es tanzte vor mir auf und ab. Es blieb in der Luft stehen, schien auf mich zu warten. Aber sobald ich ihm näherkam, hüpfte es wieder davon.


    „Nichts ist sinnlos im Leben. Und es geht nicht darum, dass die Kreaturen der Nacht an die Schlechtigkeit der Menschen gebunden sind. Es steckt viel mehr dahinter. Es ist deine Aufgabe, dies herauszufinden. Aber du musst nun gehen, Ada,” teilte mir die Stimme des Paters mit.


    Perplex starrte ich das Lichtwesen an. „Nein! Ich will nicht gehen! Was soll ich herausfinden? Wovon sprichst du?”, rief ich ihm zu.


    „Es wird eine Zeit kommen, in der alles einen Sinn ergeben wird, aber es wird nicht einfacher werden. Gehe zurück zum Anfang!”, sagte es und schwebte davon.


    „Was soll das bedeuten? Was meinst du damit?”, schrie ich aus voller Kehle. Ich hoffte sehr darauf, dass es meine Fragen noch gehört hatte und wartete auf seine Antwort, aber ich erhielt sie nicht. Ich sah zu, wie das Lichtwesen wieder zu einem Ball wurde, der in der Ferne immer kleiner wurde. Ich rannte los, wollte ihm hinterher. Es gab noch so vieles, das ich wissen wollte. Aber er war einfach zu schnell für mich. Er war verschwunden, bevor ich ihn erreichen konnte. Im selben Moment spürte ich, wie die Berührung an meiner Hand grober wurde. Es war wie ein Klammern, als würde mich jemand von diesem wunderschönen Ort wegziehen wollen, und von Sekunde zu Sekunde wurde mir kälter. Ich war wieder im Wasser und spürte plötzlich die Nässe. Ich zitterte am ganzen Körper. Es wurde immer schlimmer und unerträglich. Die Flüssigkeit drang mir in die Nase. Ich öffnete den Mund, um Luft zu holen. Doch dadurch schluckte ich nur das Wasser hinunter. Ich versuchte, es wieder auszuspucken, aber mein Mund füllte sich nur noch mehr damit. Ich bekam keine Luft. Mit aller Macht atmete ich tief ein, so sehr fehlte mir diese normale menschliche Kleinigkeit. Mir wurde schwindelig. Meine Augen rollten in ihren Höhlen herum wie Murmeln. Ich versuchte weiter, gierig Luft in meine Lungen zu saugen, schluckte aber nur noch mehr Wasser. Es war so viel, sodass ich ohnmächtig davon wurde. Ich spürte noch, wie der Druck an meiner Hand stärker wurde. Dann wurde es dunkel und still.


    


    Ich wusste nicht, wo ich war. Ich merkte nur, dass ich schwebte. Etwas war in meiner Nähe, doch ich wusste nicht, was es war. Aber ich hörte und fühlte es. Mir wurde wärmer, und in meinem Körper regte sich Schmerz. Ich war unglücklich darüber. Ich hatte gehofft, es wäre vorüber. Ich schwebte immer weiter und weiter. Eine Ewigkeit schien zu vergehen. War das Sterben so? Würde ich für immer so umherschweben, bis ich vielleicht wiedergeboren wurde? Gab es so etwas wie Wiedergeburt überhaupt? In manchen Kulturen glaubten die Menschen daran. Andere taten es für Unfug ab. Aber wenn ich tot war, wieso hatte ich dann Schmerzen? Ich hatte den Gedanken gerade zu Ende gedacht, da prallte ich mit etwas Hartem zusammen. Vor Schreck schlug ich die Augen auf und sah die Decke meines Schlafzimmers….


    


    


    


    Du möchtest wissen, wie es weitergeht?


    Teil 4 von „Die Jägerin“ mit dem Untertitel „Unter der Erde“ gibt es als


    Ebook bei Thalia, Weltbild, Hugendubel, Kobo, GooglePlay & Co.


    


    Die Taschenbücher zur Serie findest du auf auf www.amazon.de


    


    


    Besuche uns auch im Web auf


    


    Twitter:


    http://twitter.com/nadlo82


    


    oder


    


    Facebook:


    http://on.fb.me/15VFdNm
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